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Einsichten #6

Von Entdeckungen und 
Leidenschaften

»sag niemals nie« – das hat sich 
nicht nur für sean connery be-
währt, als er zum letzten mal als 
agent 007 ihrer majestät die 
welt rettete. dieses Zitat gilt 
auch für uns: nach beinahe 18 
Jahren wichtiger und wertvoller 
sachbücher öffnen wir ein neu-
es fenster. mit »wegen wersai« 
von dagmar schifferli und »glas-
perlen, ziegelrot« von Karl rüh-
mann wagen wir uns auf die li-
teraturbühne, denn diese beiden  
romane sind schlicht außerge-
wöhnlich. Zwei entdeckungen, 
für die wir sie hoffentlich eben-
so begeistern können wie uns.

Ja gesagt haben wir zu hans 
Peter hertig, der sich mit den 
begegnungen von arthur miller 
via simone de beauvoir zu duke 
ellington befasst und herauskris-
tallisiert, was aus diesen »gipfel- 
treffen« entstanden ist. in »ma-
nifest.Zukunft« propagiert willi 
fehlmann ein deutliches Ja zu 
einer »tätigkeitsgesellschaft«, in 
der es keine arbeitslosen, ausge-
steuerten oder sozialhilfeemp-
fänger mehr gibt. mit »gaias Ver-
mächtnis« legt hans-rudolf Zul- 
liger ein klares bekenntnis zu 
einer integralen weltsicht ab, um 
den Planeten erde als ganzheit-
lichen lebensraum für alles le-
ben zu erhalten. 

und es gibt noch mehr zu entde-
cken: tony rinaudo – weltweit 
als der »waldmacher« bekannt – 
zeigt in der reihe »rüffer & rub vi- 
sionär«, wie man die wüste wie-
der zum blühen bringt. lisa bir-
cher und bruno Kissling spre- 
chen und schreiben über eine 
medizin, wie sie in ihren augen 
ausgeübt werden muss, und wa-
rum sie mit leidenschaft haus-
ärzte sind. in der reihe »rüffer &  
rub cares« geht es diesmal um 
den schmerz und welche behand- 
lungsmöglichkeiten es auf der 
physischen, psychischen und so-
zialen ebene gibt.

Anregende Entdeckungen wünscht
Anne Rüffer
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ganz ehrlich – es gibt wohl kei-
ne Zeile, die zum ruhm des bu-
ches, seiner unverzichtbaren be-
deutung, seiner wirkungskraft, 
seiner fähigkeit zu trost und 
rat, seiner schönheit und ele-
ganz nicht schon verfasst wur-
de. obwohl der Platz für die lob-
preisungen (wie auch Verrisse) 
stetig schrumpft, sind allenthal-
ben menschen anzutreffen, die 
versunken in Papier, auf den Kni- 
en blätternd, der welt für die Zeit 
der lektüre den rücken kehren. 
so schlimm kann es also um die 
schon so oft totgesagten nicht 
stehen, denn wenn man eine le-
sende Zeitgenossin beobachtet 

und bemerkt, wie sich in ihrem 
gesicht ein Potpourri von emo-
tionen spiegelt, dann will man – 
ich – nur eines: sie höflich an-
sprechen und fragen: »was lesen 
sie gerade?« 

so unterschiedlich die ant-
worten auch ausfallen, noch nie 
erhielt ich eine abfuhr, ganz im 
gegenteil – meist folgte ein lei-
denschaftliches Plädoyer für ge-
rade dieses buch, und ziemlich 
oft habe ich mich anstecken las-

sen und mir das buch besorgt. 
leider vergaß ich meist, die le-
serin oder den leser nach der 
adresse zu fragen, um ihre be-
geisterung zu bestätigen oder 
meiner enttäuschung über seine 
empfehlung ausdruck zu verlei-
hen. doch vermutlich ist das gar 
nicht wichtig. 

es sind diese lesenden, die 
die besten tipps für tolle stoffe 
bereithaben. natürlich gibt es 
auch listen, bestsellerlisten um 
präzise zu sein, doch darauf re-
agiere ich nur zögerlich. denn 
über die Qualität der geschichte 
sagen sie nichts aus. ich frage 
lieber nach, bei menschen, de-
ren urteil ich vertraue, und das 
habe ich auch für diesen beitrag 
gemacht, mit dem wir unser 
neues literatur-Programm ein-
führen. so folgen nun die bü-
cher, die wir lieben und empfeh-
len, und auf den folgenden bei- 
den seiten zwei romane, für die 
wir sie so begeistern möchten, 
dass auch sie diese ihren freun-
den empfehlen (oder gar schen-
ken!), denn: bücher machen 
glücklich, davon bin ich über-
zeugt. Anne Rüffer

sAskIA Noll, Art DIrEctor
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lAIlA DEfElIcE, GrAfIk
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Zauberberg
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Dagmar Schifferli | Wegen Wersai | ISBN 

978-3-906304-38-0 | ↗ Siehe Neuerschei-

nungen, S. 51 

Dein Roman spielt in den 1960er-
Jahren und enthält sowohl histo-
rische Informationen und reale 
Orte in der Schweiz als auch indi-
viduelle Erlebnisse der einzelnen 
Personen. Wie bist du beim Schrei-
ben konkret vorgegangen?
— mit ausgiebigen recherchen 
in archiven, büchern, Zeitungen, 
Zeitschriften, im internet sowie 
mittels dokumentarfilmen ver-
suchte ich, mir die damaligen 
ereignisse und gesellschaftli-
chen umstände möglichst diffe-
renziert anzueignen, um sie an-
schließend literarisch zu verar- 
beiten. selbstverständlich habe 
ich die orte, an denen sich die 
Protagonistin aufhielt, besucht 
und erkundet.

Welche Umgebung ist ideal, um in 
eine »Schreibstimmung« zu kom-
men? 
— wenn ich an einem roman 
schreibe, befinde ich mich eigent-
lich immer in einer schreibstim- 
mung. der text begleitet mich, 
formulierungen fallen mir un-
vermittelt zu, ideen tauchen auf,  

wenn ich unterwegs bin, beim 
einkaufen, auf dem fahrrad. die 
ideale umgebung zum schrei-
ben ist jedoch mein schreib- 
atelier am fluss. hier finde ich 
die nötige ruhe, um die gedan-
ken zu ordnen und den weiteren 
Verlauf des romans zu konkre-
tisieren.

Weißt du am Anfang des Schreib-
prozesses schon, wie der Roman 
ausgehen wird?
— nein, nicht einmal bei mei-
nen historischen romanen »an- 
na Pestalozzi-schulthess« und 
»wiborada«, die ja mit dem tod 
der Protagonistinnen enden. 
aber wie genau, das ergab sich 
auch bei diesen büchern erst ge-
gen den schluss des textes. bei 
meinem neuesten roman »we-
gen wersai« hatte ich gewisser-
maßen nur den Zipfel einer ge-
schichte, verspürte aber eine gro- 
ße lust, einen überzeugenden 
roman daraus zu machen. erste 
ideen stellten sich ein, Personen, 
historische umstände. dabei 
half mir sicherlich meine lang-

jährige erfahrung als schriftstel-
lerin. »wegen wersai« ist mein 
fünftes literarisches werk. dazu 
kommen zwei bände briefeditio- 
nen.

Die Hauptfigur des Romans ist ein 
zwölfjähriges Mädchen. Wie ist es 
dir gelungen, so konsequent aus der 
Perspektive des Kindes zu schrei-
ben?
— das muss, ich bitte um Ver-
ständnis, mein geheimnis blei-
ben. die zwölfjährige Katharina 
hatte ich jedoch von anfang an 
in mir, allerdings ohne sie je ge-
wesen zu sein.

»Der Text
begleitet mich«

Die Autorin Dagmar Schifferli verfasste mit »Wegen Wersai« den 
ersten Roman für das Programm rüffer & rub literatur. Im Gespräch 
gibt sie Einblick in ihre Recherchearbeit, den Schreibprozess und 
die authentische Entwicklung der Figuren.



Fiktion oder
Wirklichkeit: über 

das Autobio-
grafische in der 

Literatur

Welches war für dich als Autorin 
die schwierigste Figur? Musst du 
alle Figuren mögen, damit du über 
sie schreiben kannst?
— das wichtigste ist, dass ich 
sie so authentisch entwickle, als 
wäre ich ihnen im realen leben 
begegnet. mit all ihren wider-
sprüchen, unangenehmen Ver-
haltensweisen, liebevollen cha-
rakterzügen. sie müssen eine 
interessante Persönlichkeit auf-
weisen, eine, mit der ich mich 
gern auseinandersetze. als be-
sonders schwierig in der dar-
stellung empfand ich keine der 
Personen. am nächsten war mir, 
das ergibt sich aus der ich-Pers-
pektive, in der der roman ge-
schrieben ist, das mädchen Ka-
tharina.

Welche literarischen »Tricks« hast 
du benutzt, damit deine Figuren 
lebendig wirken?
— ich hätte den roman inner-
halb eines monats geschrieben, 
wenn ich irgendwelche »tricks« 
kennen würde. nein, ich kenne 
keine, und es gibt wohl auch kei-
ne. das schreiben eines romans 
ist harte arbeit, bei der ich ei-
nen text unzählige male überar-
beite, auch laut lese, um zu prü-
fen, ob der rhythmus stimmt, 
die atmosphäre, die wortwahl, 
die anschlüsse zwischen den 
einzelnen abschnitten und Ka-
piteln und vieles mehr.

Für wen, denkst du, könnte »We-
gen Wersai« von besonderem Inte-
resse sein?

— in bisherigen gesprächen 
über den roman machte ich die 
erfahrung, dass sich sowohl äl-
tere als auch jüngere menschen 
davon ansprechen lassen. die 
Älteren, weil sie sich an vieles er-
innern, was sie damals selbst er-
lebt haben. die expo 64, die Ka-
tastrophe von mattmark – dies 
zumindest über die berichterstat-
tung in den medien – die »schwar-
zenbach-initiative« und viele wei- 
tere ereignisse, die im roman 
eine rolle spielen. bei den Jün-
geren fand ich ein interesse vor, 
weil sie spürten, dass diese the-
men für die schweiz noch immer 
von bedeutung sind, sie aber nur 
wenig darüber wissen und be-
strebt sind, diese lücke zu füllen. 
Vera Thomann im Gespräch mit der Autorin 

der satz von max frisch ist be-
rühmt geworden. er spielt auf 
unser bedürfnis an, über alter-
nativen zu verfügen, über imagi-
nierte notausgänge, damit wir 
mit der eingebildeten oder tat-
sächlichen enge unserer wirk-
lichkeit fertig werden. unser le-
ben ist, so rücken wir uns frischs 

sentenz zurecht, nicht alles, was 
uns möglich wäre, wir könnten 
auch anders, etwa indem wir uns 
für unser leben eine opulente 
liebesgeschichte erfinden oder 
einen Kriminalroman, der wun-
dersamerweise auch dann span-
nend wäre, wenn niemand ernst-
haft zu schaden käme. und selbst 

wenn es letztlich eine leise, klei-
ne, nach allen seiten abgesicher-
te geschichte würde, tut es gut, 
sie als möglichkeit, als entwurf 
mit sich zu tragen.

frischs satz bleibt auch dann 
spannend, wenn wir ihn nicht 
auf das spiel mit den möglich-
keiten, sondern auf unsere erin-
nerungen anwenden. indem wir 
uns erinnern, definieren wir so-
wohl unsere beziehung zur eige-
nen Vergangenheit wie auch – 
indirekt – zur eigenen Vergäng- 
lichkeit. was uns in der regel 
nicht klar ist: wir neigen dazu, 
die erinnerten ereignisse und 
erlebnisse für fakten zu halten, 
und wir lassen außer acht, dass 
unser erinnerungsvermögen ein-
geschränkt ist. dieses Vermögen 
hängt nämlich nicht nur vom 
Zeitraum und vom allgemeinen 
Zustand unseres gedächtnisses 

Max Frisch hat es in seinem »Gantenbein«-Roman so formuliert: 
»Jeder Mensch erfindet sich früher oder später eine Geschichte, 
die er für sein Leben hält.« 
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ab, sondern auch von zwei wei-
teren faktoren: von unserer ein-
stellung zum jeweiligen ereig-
nis und von der kausalen Kette, 
in die wir dieses ereignis hinein-
stellen. wir erfinden uns eine 
geschichte und halten sie für un-
ser leben, aber darüber hinaus 
verwandeln wir das, was wir für 
unser wirkliches leben halten, 
in eine geschichte – oft, ohne es 
zu bemerken. wir erzählen von 
der Vergangenheit und holen sie 
so mithilfe der sprache in die 
gegenwart, formen sie und ge-
ben ihr einen neuen sinn. 

das geschieht nicht nur im 
alltag, sondern auch beim lite-
rarischen erzählen. autorinnen 
und autoren suchen in ihrer 
fantasie und auch in ihrer Ver-
gangenheit – die durchmischung 
ist so unvermeidlich wie unent-
behrlich – nach erzählbaren er-
lebnissen, sie gewichten die 
fundstücke, gewähren dem ei-
nen viel raum, erwähnen das 
andere so knapp wie unbedingt 
nötig, verschweigen das dritte, 
weil es keinen beitrag zur sinn-
haftigkeit des ganzen leistet. 
dann erstellen sie kausale Ket-
ten: sie suchen zwingende Ver-
bindungen, elegante übergän-
ge, logische schlussfolgerungen, 
überraschende Pointen, und bei 
alledem kümmern sie sich we-

niger darum, wie es damals tat-
sächlich war, sondern wie es 
sich ihnen jetzt erschließt. 

wer sich erinnert, verwan-
delt wirklichkeit in fiktion. wer 
literarisch erzählt, verwandelt 
fiktion in wirklichkeit. das ist 
nur auf den ersten blick ein ge-
gensatz. Jede geschichte, die wir 
erfinden, beruht auf einer erin-
nerung. Jede erinnerung wird 
durch das erzählen zu einer er-
findung. 

das geheimnis guten erzäh-
lens besteht darin, das erlebte, 
das erinnerte und das erfundene 
sprachlich so zu formen, dass 
die leserinnen und leser aus 
dieser deklarierten fiktion zu ih-
rer erlebten wirklichkeit finden. 
wer fiktionale literatur liest, 
sucht keine informationen, son-
dern erlebnisse, und zwar die 
eigenen, nicht jene des autors, 
mag dieser noch so bekannt sein.

ein guter autor, eine gute au-
torin kann das eigene erlebnis, 
die eigene fiktionalisierte erin-
nerung so erzählen, dass sie fort-
an zum erlebnis eines oder ei-
ner jeden wird, der oder die sie 
liest. es geht also nicht um die 
frage, wie viel autobiografisches 
im buch steckt, sondern wie viel 

Karl Rühmann | Glasmurmeln, ziegelrot  

ISBN 978-3-906304-42-7 | ↗ Siehe Neu- 

erscheinungen, S. 51

autobiografisches das buch beim 
lesepublikum erschafft. 

wer schreibt, gibt den men-
schen die geschichten zurück, 
die sie irgendwann auf ihrem 
lebensweg verloren haben. das 
ist das eigentlich autobiografi-
sche an der literatur, und das 
ist das große wunder, das in je-
der gut erzählten geschichte 
steckt. Karl Rühmann
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links | Brooklyn Heights Promenade 

mit Blick auf Manhattan, New York 

City 

unten | Filmplakat zu John Hustons 

The African Queen

Mittwoch,
27.9.1950

In einer Stafette treffen sich in meinem Buch »Von Arthur Miller 
via Simone de Beauvoir zu Duke Ellington« jeweils zwei Persönlich-
keiten, die im 20. Jahrhundert Kulturgeschichte geschrieben haben. 
Die zwölf Begegnungen fanden tatsächlich statt. Das Folgende ist 
dagegen spielerisch und semifiktiv: So hätten ein paar Stunden im 
Leben und Wirken der dreizehn Protagonisten meiner Begegnungs-
kette an einem zufällig gewählten Datum – Mittwoch, 27. Septem-
ber 1950 – verlaufen können. 

Norman Mailer (27) schreibt an 
einer zweiten fassung seines 
zweiten romans im eben bezo-
genen 11-Zimmer-haus in Put-
ney, Vermont. in Barbary Shore 
geht es um die literarischen und 
politischen mühen eines jun-
gen schriftstellers im brooklyn 
der nachkriegsjahre. trotz des 
anspruchsvollen inhalts hofft 
mailer, den erfolg seines erst-
lings von 1948, The Naked and 
the Dead, wiederholen zu kön-
nen. die vier gin tonics, die er 
schon vor dem nachtessen kippt, 
steigern seinen optimismus. Zu 

unrecht. in zwei monaten wird 
er das manuskript seinem Verle-
ger rinehart in new York einrei-
chen. das buch wird ein totaler 
misserfolg. mailer verliert den 
halt. es folgen seine schwierigs-
ten Jahre, mit literarischen flops 
und ersten gesellschaftlichen 
skandalen; sie machen mailer 
zum bad boy der amerikanischen 
literaturszene.

 
Arthur Miller (35) sitzt mit elia 
Kazan, dem regisseur seines 
broadway-hits vom letzten Jahr, 
Death of a Salesman, in der mon- 

tero bar am westlichen ende der 
atlantic avenue in brooklyn, un-
weit seines hauses am grace 
court in den brooklyn heights. 
sie unterhalten sich über mil-
lers nächstes stück. The Hook, 
in einer späteren Version mit A 
View From the Bridge betitelt, ist 
die geschichte von Pete Panto, 
einem italienischen hafenarbei-
ter in den werften von brook-
lyn, ein milieu, das miller aus ei-
genen beobachtungen und er- 
fahrungen bestens kennt – er hat 
während des Krieges selbst dort 
gearbeitet. elia Kazan ist begeis-
tert. er schlägt vor, The Hook ei-
nem hollywoodproduzenten für 
einen film anzubieten. das Vor-
haben wird scheitern. aber mil-
ler findet auf der »Verkaufstour« 
nach hollywood einige monate 
nach dem treffen im montero 
privates glück, wenn auch nur 
ein vorläufiges: er lernt marilyn 
monroe kennen.

 

10



John huston (44) bespricht bei 
einem mittagessen im chateau 
marmont in hollywood mit hum-
phrey bogart seinen nächsten 
film, The African Queen. bogart 
soll zusammen mit Katharine 
hepburn die hauptrolle spielen. 
bogart versucht huston auszure-
den, direkt in afrika zu filmen; 
ohne erfolg. bogart kommentiert 
die episode später: »if there is 
any place in the world where 
filming is quasi impossible, John 
huston will find it.« gedreht 
wird dann bei äußerst schwieri-
gen bedingungen vornehmlich 
in uganda. der film wird einer 
von hustons größten erfolgen, 
mit einer nominierung für beste 
regie beim oscar-reigen. und 
auch humphrey bogarts Zusa-
ge mit stirnrunzeln im Chateau 
Marmont hat sich schließlich ge- 
lohnt: African Queen bescherte 
ihm seinen ersten und einzigen 
oscar als bester hauptdarsteller.
 
Jean-Paul sartre (45) wird bei ei-
ner besprechung der nächsten 
nummer der Zeitschrift Les Temps 
Modernes im hause der Éditions 
Julliard an der avenue marceau 
von seinem redaktionskollegen 
maurice merleau-Ponty hart at-
tackiert. merleau-Ponty ist nicht 
mehr bereit, den von sartre ein-
gegangenen schulterschluss mit 
der kommunistischen Partei 
frankreichs in Les Temps Moder-
nes mitzutragen. sartre setzt 
sich bei der gesamtredaktion 
durch, und seine artikelserie Les 
Communistes et la paix wird ein 
paar monate später publiziert. 
es kommt zum bruch der bei-
den langjährigen freunde und 
weggenossen. 1953 verlässt mer- 
leau-Ponty die direktion von Les 
Temps Modernes. einige Jahre 
vorher ist schon ein anderer ehe-
maliger freund sartres, raymond 
aron, aus ähnlichen politischen 
gründen aus der redaktion aus-
geschieden.

Bertolt Brecht (52) sitzt mit dem 
Publizisten und theatermanager 
alfred mühr bei einem bier im 
Dallmayr in münchen. er wohnt 
und arbeitet in der vor einem 
Jahr gegründeten ddr, hat aber 
noch keine spielstätte. die müh- 
len der ddr-funktionäre mahlen 
langsam, und er sucht nach al-
ternativen. seit zwei wochen be- 
sitzt er die österreichische staats-
bürgerschaft; zu einer übersie-
delung kann er sich aber nicht 
entschließen. wie ein Jahr zu-
vor, versucht er es erneut in mün-
chen. er schlägt mühr vor, eine 
gastspieltruppe zu gründen, mit 
einem stammensemble in mün-
chen und ddr-schauspielern als 
ständigen gästen. das (wenig re- 
alistische) Projekt scheitert, und 
brecht bleibt in der ddr. dort 
erhält er für sein berliner en-
semble dann 1954 doch noch 
ein eigenes haus: das theater 
am schiffbauerdamm.

Walter Benjamin († 1940, mit 58 
Jahren). am grab benjamins in 
Portbou an der spanisch-franzö-
sischen grenze legt ein mann 
am frühen abend blumen nie-
der. es ist der österreich-ungari-
sche schriftsteller arthur Koest-
ler. Vor gut zehn Jahren, einen 
monat vor benjamins selbstmord 
am 26. september 1940, hat ben- 
jamin dem sich ebenfalls auf der 
flucht befindenden Koestler in 
marseille die hälfte einer Pa-
ckung morphium-tabletten ge- 
schenkt. die ration, so hat er dem 
freund versichert, reiche aus, 

»um ein Pferd zu töten«. Koest-
ler hat den test nicht gemacht. 
die andere hälfte führte zu ben-
jamins eigenem tod.

hannah Arendt (44) schreibt in 
ihrer wohnung im upper west 
von new York city an ihrem 
Denktagebuch. sie hat es vor ei-
nigen wochen begonnen, gleich-
zeitig mit dem abschluss ihres 
werkes über den totalitarismus. 
die 28 handschriftlichen notiz-
hefte, die es bis 1973 werden sol-
len, haben nichts mit einem ei-
gentlichen tagebuch zu tun. es 
sind überlegungen zu ihrer ar-
beit und zum weltgeschehen. 
»denkexperiment und denkre-
sultate«, wie der Klappentext 
der posthumen Veröffentlichung 
sagt. bald wird ihr ehemann, der 
Philosoph heinrich blücher, von 
einer Vorlesung an der new 
school of social research nach 
hause kommen, und sie werden 
wie jeden abend einen spazier-
gang im riverside Park, entlang 
des hudson rivers, machen.

links | Jean-Paul Sartre und Simone 

de Beauvoir am Denkmal von Balzac

unten | Gedenkstein für Walter 

Benjamin in Portbou, Spanien
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simone de Beauvoir (42) sitzt in 
der Pan-am-maschine von chi-
cago nach new York. »Jamais je 
ne la reverrai, jamais …«, schreibt 
sie über die stadt, die sie eben 
verlassen hat und die sie eng mit 
ihrer »amour fou« von 1947 ver-
bindet, nelson algren. der drei- 
monatige aufenthalt mit algren 
in einer blockhütte in miller am 
südlichen Zipfel des michigan-
sees war ein desaster; der an-
fang des endes. die beiden tref-
fen sich zwar nach 1950 noch je 
einmal in den usa und in euro-
pa. aber die »amour contingent« 
mit algren ist der »amour néces-
saire«, dem unkündbaren bund 
mit sartre, schließlich nicht ge-
wachsen. wie auch ihre letzte 
»übergangsliebe« nicht, die sie 
zwei Jahre später für einige Jah-
re an den Journalisten claude 
lanzmann binden wird.

 
Alberto Giacometti (49). Zwei uhr 
morgens im atelier giacomettis 
an der rue hippolyte-maindron 
46: der bildhauer arbeitet am 
text des Katalogs für seine zwei-
te ausstellung in der Pierre ma-
tisse gallery in new York vom 
november: 16 bronzeskulpturen, 
sechs gemälde und eine Zeich-
nung. der text geht als »Zweiter 
brief an Pierre matisse« in die 
Kunstgeschichte ein. giacometti 
beschreibt, was ihn zu den aus-
gestellten werken inspirierte, so 
etwa beim berühmten Le Cha- 
riot der anblick einer mobilen 
apotheke bei einem früheren 
spitalaufenthalt. er wird bis et- 
wa fünf uhr morgens schreiben. 
nach dem spartanischen mit-
tagessen geht es routinemäßig 
los mit dem bildhauern. modell 
steht sein bruder diego, am spä-
ten nachmittag dann bis tief in 
die nacht seine frau annette.

 
henri cartier-Bresson (42) be-
sucht henri matisse in dessen 
studio im hôtel régina in nizza. 
nach drei Jahren in asien, mit 
berühmten fotoreportagen u.a. 
in china, Japan, den Philippi-
nen, iran und zuletzt indien, ist 

er im sommer nach Paris zu-
rückgekehrt. er beginnt mit der 
Vorbereitung eines seiner wich-
tigsten werke, The decisive Mo-
ment (Images à la sauvette), in wel-
chem er eine auswahl seiner bes- 
ten fotos aus ost und west in 
den theoretisch-konzeptionellen 
Kontext seiner fotografie stellen 
will. er bittet matisse, den buch-
umschlag zu gestalten. der ma-
ler sagt zu; es ist eine seiner letz-
ten arbeiten. das buch erscheint 
1952 in new York.
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S. 12, oben links | Igor Strawinsky; 

oben rechts | Duke Ellington; 

unten | Buchcover von The decisive 

Moment von Henri Cartier-Bresson 

S. 13, oben | Pan-Am-Flugzeug; 

unten | Maria Tallchief, die erste 

Primaballerina

Hans Peter Hertig | Von Arthur Miller via 

Simone de Beauvoir zu Duke Ellington –  

Eine Kulturgeschichte in 12 Begegnun- 

gen | ISBN 978-3-906304-32-8 | ↗ Siehe 

Neuerscheinungen, S. 49 

George Balanchine (46). 10 uhr 
morgens im übungslokal des 
new York city ballet im city cen-
ter of music and drama. maria 
tallchief, die erste Primaballeri-
na des nYcb, und nicholas ma-
gallanes wärmen sich auf. in ei-
ner halben stunde wird der im- 
mer pünktliche george balan-
chine eintreffen, um mit ihnen 
erste Passagen seiner neuen cho-
reografie Sylvia Pas de Deux ein-
zuüben. er hat das 13-minütige 
stück zur musik von léo delibes 
in zwei tagen geschrieben. die 
uraufführung geht am 1. dezem-
ber über die bühne. tallchief 
sagt in einem interview über den 
choreografen: »george was a poet 
and he told us how to become 
part of his poetry.«

Igor strawinsky (68). ein unauf-
geregter tag für strawinsky. früh-
stück mit seiner frau Vera im 
garten seines hauses in holly-

wood. um 13 uhr wöchentliches 
mittagessen mit dem britischen 
schriftsteller aldous huxley, ei-
gentlich sonst immer am sams-
tag, in dieser woche aber auf 
mittwoch vorverschoben. die bei-
den diskutieren den Koreakrieg 
und us-Präsident harry s. tru-
mans entscheid, das militärbud-
get der usa um usd 17 milliarden 
aufzustocken. ab 16 uhr dann  
doch noch etwas arbeit. mit sei-
nem mitarbeiter robert craft dis-
kutiert er die ersten takte des 
zweiten satzes seiner im entste-
hen begriffenen oper The Rake’s 
Progress. sie wird ein Jahr später 
im teatro la fenice in Venedig 
uraufgeführt. für das libretto 
verantwortlich ist ein anderer 
bekannter aus seinem großen 
hollywood-freundeskreis, w. h. 
auden.

 
Duke Ellington (51). gute nach-
richten für den duke. Paul gon-
salves ruft an, einer der großen 
tenorsaxofonisten dieser Zeit, 
langjähriges mitglied des count 
basie orchestra, um ihn anzu-
fragen, ob er in Zukunft bei ihm 
spielen könne. ellington enga-
giert ihn ab dem 1. dezember. 
Verstärkung mit bekannten mu-
sikern wird überlebenswichtig. 
die große Zeit der big bands ist 
vorbei, zumindest in den usa. 
Zu beginn des Jahres kann el-
lington auf seiner tour in euro-
pa zwar noch triumphe feiern, 
in den usa kommt er in den 
nächsten Jahren aber nur noch 
mit schwierigkeiten zu spielge-
legenheiten. er wird nie mehr 
an seine erfolge der 1930er- und 
1940er-Jahre anknüpfen können. 
im Jazz ist der bebop König, mit 
musikern wie dizzy gillespie, 
miles davis und John coltrane. 
und es kommt die Zeit des rock’ 
n’roll. 1956 erscheint das erste 
album von elvis Presley.

ein gruppenfoto der dreizehn 
wäre schön, mit dem Jüngsten, 
mailer, zur linken und dem Äl-
testen, strawinsky, zur rechten. 
aber zum einen würde walter 
benjamin fehlen, und zum an-
dern wollen wir mit semifikti-
vem auch nicht übertreiben …
Hans Peter Hertig
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Eine Medizin für Menschen

das klassische Verständnis von 
medizin umfasst den folgenden 
ablauf: ein mensch ist in sei-
nem seelischen oder körperli-
chen wohlbefinden gestört. er 
sucht eine Ärztin auf, diese fin-
det heraus, was das Problem ist, 
und behebt es. dieses Verständ-
nis von medizin ist, so wie ich es 
sehe, die regel, bei Ärzten ge-
nau wie bei Patienten. es ist tief 
verankert: schon in den worten 
»Patient« (von lat. erdulden) und 
»behandlung« schwingt Passivi-
tät mit. hier möchte ich eine al-
ternative skizzieren: ein perso-
nenzentrierter ansatz. dieser an- 
satz ist herausfordernd, weil er 

körperliche wohlbefinden die-
ses einen menschen. die ganze 
medizin, die arzt-Patienten-be-
ziehung, diagnostik und thera-
pie dienen diesem Ziel und sind 
ihm jederzeit untergeordnet.

dies klingt einfach, ist es 
aber nicht. wenn nämlich die 
Patientin dem klassischen Ver-
ständnis der medizin folgt, wird 
sie der Ärztin nicht direkt sagen, 
was für sie wichtig ist. Vielmehr 
wird sie erwarten, dass die Ärz-
tin ihr sagt, was zu tun ist. also 
was dann, wenn die Patientin 
nicht ausdrückt, was ihr wichtig 
ist? dann – das verstehe ich als 
eine meiner Kernaufgaben als 
Ärztin – versuche ich gemein-
sam mit ihr herauszufinden, was 
wir tun können, damit sie ihrem 
körperlichen und seelischen 
gleichgewicht wieder näher 
kommt. geht es darum, besser 
atmen oder schlafen zu können? 
schmerzfrei zu sein oder besser 
mit dem schmerz umgehen zu 
können? braucht sie ruhe oder 
anregung, selbständigkeit oder 
unterstützung, Verständnis? mehr  
selbstvertrauen, freude, leich-
tigkeit und sinn im leben? und 
wie kommen wir dorthin? was 
tut der Patientin gut? was treibt 
sie an? was ist ihr wichtig?

damit werden zwei dinge 
klar: erstens, ohne die Patien-
tin, ihre innensicht und ihre ak-
tive mithilfe kann es überhaupt 
keine sinnvolle medizin geben. 
und zweitens: sehr viele fakto-
ren, die für unser wohlbefinden 
entscheidend und grundlegend 
sind, sind in der medizin nicht 
im angebot. darum ist es so 
wichtig, dass ich die grenzen 
der medizin kenne und der Pati-
entin gegenüber ehrlich ausdrü-
cke. im besten fall versuche ich 
ihr zu helfen, sich selbst besser 
kennenzulernen, mehr und mehr 
zu wissen, was sie braucht und 
will, und ihr leben zunehmend 
danach auszurichten. 
Lisa Bircher

Lisa Bircher hat ihre Karriere als Ärztin gerade begonnen, Bruno 
Kissling arbeitet nach seiner Pensionierung noch im Teilpensum als 
Hausarzt. Zwei Ärzte, deren Position im Berufsleben unterschied-
licher nicht sein könnte, schreiben über ihren individuellen Bezug 
zum Arzt-Sein, die rasanten medizinischen Entwicklungen und ihr 
Verständnis von Qualität in der Medizin der Gegenwart.

ein echtes umdenken erfordert. 
Zugleich bietet er eine große 
chance – für eine sinnvolle me-
dizin, von der wir alle profitie-
ren können. 

eine personenzentrierte me-
dizin, so wie ich sie verstehe und 
zu leben versuche, funktioniert 
grundlegend anders: Ärztin und 
Patient bilden ein team. das ge-
meinsame Ziel ist eine annähe- 
rung an das seelische und kör-
perliche wohlbefinden von ge- 
nau diesem menschen. die auf-
gabe der Ärztin umfasst dabei, 
dem Patienten ihr expertenwis-
sen auf verständliche weise zur 
Verfügung zu stellen und dem 
Patienten als mensch zu begeg-
nen; zuzuhören, zu unterstüt-
zen und zu begleiten. der Pati-
ent hingegen bestimmt als ex- 
perte für sich selbst, was für ihn 
hilfreich und wichtig ist, und 
gibt nach jedem Versuch feed-
back, ob »die medizin« geholfen 
hat oder nicht. im Verlauf einer 
Krankheit mit jeweils neuen ge-
gebenheiten wird die situation 
immer wieder neu besprochen. 
die Prioritäten und methoden 
können ändern, das Ziel bleibt 
das gleiche: das seelische und 

Die Entwick- 
lung der

Medizin immer 
im Blickfeld
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Lisa Bircher, Bruno Kissling | »Ich stelle 

mir eine Medizin vor, die …« – Briefwech-

sel | ISBN 978-3-906304-39-7 | ↗ Siehe 

Neuerscheinungen, S. 50

Qualität in der Medizin – an 
der Schwelle zur Postmoderne
 
Unsere moderne Medizin mit ihrer 
hohen technischen Qualität ent-
fernt sich vom Menschen. Eine 
postmoderne Medizin sucht nach 
einer Verbindung von medizinisch-
technischen Möglichkeiten und den 
persönlichen Bedürfnissen des Pa-
tienten. 

seit dem beginn meines medi-
zinstudiums 1969 habe ich als 
hausarzt ein halbes Jahrhundert 
faszinierender medizinischer 
entwicklung miterlebt. immer 
unterwegs mit dem bewusstsein 
und dem streben nach Qualität 
in der medizin. 

rückblickend waren die me-
dizinischen möglichkeiten in den 
arztpraxen und spitälern an-
fänglich bescheiden – dafür aber 
nahe am menschen. behandlun-
gen im Krankenhaus wirkten in 
erster linie durch klinische pa-
tientennahe beobachtung, Pfle-
ge und betreuung. dies brauch-
te Zeit und oft lang dauernde 
spitalaufenthalte. Patienten mit 
herzinfarkt mussten vor der Ära 
von bypass-operationen und 
stents sechs wochen ruhig lie-
gen, oft blieben ihre herzen 
dauernd geschwächt. Patienten 
mit hirnschlag waren vor der 
Ära von gefäßkathetern und not-
fallmäßiger medikamentöser 
auflösung des gefäßverschlie-
ßenden blutgerinnsels wochen-
lang im spital, manchmal blie-

ben sie lebenslang gelähmt und 
pflegebedürftig. betreut wurden 
sie zu hause zusammen mit dem 
hausarzt. Professionelle spital- 
externe Pflege sowie alters- und 
Pflegeheime kamen erst allmäh-
lich auf. gut, dass dies heute 
nicht mehr so sein muss.

schlag auf schlag folgten 
neue wissenschaftliche erkennt-
nisse sowie wirksamere und ver-
träglichere diagnostische und 
therapeutische möglichkeiten: 
medikamente, technische inter-
ventionen, operationsmethoden,  
untersuchungsverfahren, analy-
tische nachweismethoden, bild- 
gebungen, Präventionen ... die-
se hoch technologischen ent-
wicklungen ließen früher un-
heilbare Krankheiten heilen, in 
ihren frühesten stadien diagnos-
tizieren, manchmal schon deren 
Vorstadien oder risikokonstel-
lationen erkennen und vorbeu-
gend beeinflussen. 

Zu diesen beeindruckenden 
erfolgen gibt es Kehrseiten: die 
medizinischen möglichkeiten 
fördern die angst, etwas zu ver-
passen. sie führen zu hohem 
druck, gesunde möglichst früh 
auf Krankheitsrisiken zu unter-
suchen. wissenschaftliche da-
ten zeigen, dass dieses intensive 
tun gesunde fälschlicherweise 
zu Kranken machen kann, mit 
schweren Konsequenzen für die 
betroffenen: unnötige weitere 
abklärungen, therapien, Ver-
laufskontrollen, psychologische 
folgen, Verschwendung von fi-
nanziellen und personellen res-
sourcen. wir sind uns dieser ri-
siken zu wenig bewusst.

die phänomenalen bildge-
bungen und analysen führen da- 
zu, dass viele Ärzte zuerst das 
bild oder laborresultat studie-
ren und sich erst danach dem 
Patienten zuwenden, ihn an-
schauen und untersuchen. hos-
pitalisierte Patienten werden in- 
nert zwei bis drei tagen routine-
mäßig durch »alle diagnostischen 

maschinen« geschleust. die ver-
antwortlichen assistenzärzte sind 
zugedeckt mit der organisation 
von untersuchungen, auswer-
tung von daten und schreibar-
beit. es bleibt ihnen kaum Zeit, 
den Patienten als Person mit sei-
nen bedürfnissen, Zielen, er-
wartungen und fragen wahrzu-
nehmen. in dieser techniklasti- 
gen medizin geht der Kranke 
verloren.

was ich mir von einer post-
modernen medizin wünsche: ei- 
ne sich immer weiterentwickeln-
de, wissenschaftlich basierte me-
dizin und sehr gut ausgebildete, 
vertrauensvolle Ärztinnen und 
Ärzte mit einer hohen kommu-
nikativen Kompetenz – und Zeit 
für mich als Patient. meine Ärz-
tin informiert mich, und ge-
meinsam entscheiden wir, was 
mit blick auf meinen jeweiligen 
persönlichen lebenskontext und 
meine Ziele sinnvoll ist, was wir 
tun oder lassen wollen. Je nach 
situation werden wir uns für 
intensive technische oder me-
dikamentöse maßnahmen ent-
scheiden. eines tages aber wer-
den wir, in ruhe und gelassen- 
heit, meinen weg zum lebens-
ende gestalten. 
Bruno Kissling
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Den eigenen
Schmerz sehen

wie bei vielen erfindungen stand 
bei der dolografie (dolor lat.: 
»schmerz«, grafie griech.: »schrei-
ben, zeichnen«) ein Zufall am an-
fang. sabine affolter und Katja 
rüfenacht studierten communi- 
cation design an der hochschu-
le der Künste in bern, ein the-
ma für die masterarbeit musste 
gefunden werden. rüfenacht litt 
an chronischen hüftschmerzen, 
und die beiden fragten sich, ob 
schmerzen visualisiert werden 
können. bis sie sich sicher wa-
ren, dass dies möglich ist, dau-
erte es rund ein halbes Jahr. am 
anfang interessierte affolter und 
rüfenacht die idee aus gestalte-
rischer sicht. erst später wurde 
es zum thema, daraus ein Pro-
dukt zu machen. weitere drei-
einhalb Jahre dauerte es nebst 
dem studium und anderen tä-
tigkeiten, bis die 34 bilder in 
Postkartengröße schließlich so 

weit waren, dass sie von schmerz- 
expert/innen verwendet werden 
konnten. 

Keine Messinstrumente 
für Schmerz
der satz »schmerz ist das, was 
immer ein Patient darunter ver-
steht, und ist vorhanden, wann 
immer ein Patient ihn wahr-
nimmt« ist für viele schmerzkli-
niken, aber auch hospizen zu 
einem grundsatz geworden. er 
stammt von der Pionierin im 
schmerzmanagement margo 
mccaffery und bringt die sache 
auf den Punkt: schmerzen sind 
subjektiv. bei einem beinbruch 
kann ein genauer befund ge-
macht werden, der schmerz, der 
dadurch verursacht wird, ist nach-
vollziehbar, die Patientin oder 
der Patient erlebt ihn stärker 
oder weniger stark. bei chroni-
schen schmerzen, d.h. solchen, 

die länger als drei monate dau-
ern, ist oft keine klare ursache 
ersichtlich. beim schmerzemp-
finden spielen biologische, psy-
chologische und soziale fakto-
ren eine rolle. Je genauer eine 
Patientin oder ein Patient seine 
schmerzen beschreiben kann, 
desto mehr hinweise erhält die 
fachperson für die behandlung. 

es gibt weltweit keine objekti-
ven messinstrumente für schmer- 
zen. fachpersonen müssen die 
Patient/innen also danach fra-
gen oder sie gezielt beobachten. 
die beschreibung der schmerz-
qualität fällt jedoch vielen men-
schen schwer, es fehlen ihnen 
exakte worte für ihre empfin-
dungen. oft nennen sie affekti-
ve aspekte wie quälend, läh-
mend, heftig oder sensorische 
wie stechend, ziehend, krampf-
artig. häufig werden auch ska-
len verwendet. die Patient/innen 
sollen auf einer spanne zwi-
schen 0–10 ihre schmerzen ein-
schätzen. dies gibt bei wieder-
holter nachfrage während der 
therapie einen hinweis auf den 
erfolg der maßnahmen.

Dolografien sind vieldeutig
die dolografie-Karten sollen ei- 
ne visuelle hilfe in der schmerz-
therapie sein, damit die Patient/
innen ihre schmerzen im ge-
spräch besser beschreiben kön- 
nen. die beiden Kommunikati-
onsdesignerinnen sabine affol-
ter und Katja rüfenacht haben 
anfangs rund 300 bilder in ganz 
unterschiedlichen medien und 
mit verschiedenen Verfahren er-
stellt. diese haben sie unter an-
derem zusammen mit dr. med. 

Stechend, brennend, lähmend: Fragt eine Ärztin oder ein Arzt, wie 
sich der Schmerz anfühlt, fällt es vielen Patient/innen schwer, dies 
zu beantworten. Zwei Kommunikationsdesignerinnen haben Bild-
karten entwickelt, die das Reden über Schmerz vereinfachen.

Die Dolografie ermöglicht ein präzises 

und differenziertes Sprechen über die 

verschiedenen Komponenten von 

Schmerz.



niklaus egloff vom inselspital 
bern in schmerztherapeutischen 
gesprächssituationen getestet. 
daraus ist schließlich ein set von 
34 Karten entstanden. ganz wich-
tig sei es, dass die bilder keine 
konkreten gegenstände zeigen, 
dass »der herstellungsprozess 
nicht dominant, keine künstle-
rische hand sichtbar, und sie 
nicht semantisch eindeutig sind«, 
so affolter. so sind die einzelnen 

bilder für die Patient/innen un-
terschiedlich interpretierbar. die 
aussagen zu den drei dolografi-
en, die diesen artikel bebildern, 
sind folglich sehr subjektiv, an-
dere schmerzpatient/innen wür-
den sich anders dazu äußern.

Schmerz zum ersten
Mal gesehen
sabine affolter schätzt, dass in-
zwischen an rund 300 orten die 
dolografie angewendet wird. das 
Klinikum dortmund hat über ih- 
re erfahrungen damit bereits pu-
bliziert. sie verwenden seit Juni 
2017 bei ausgesuchten Patient/ 
innen mit chronischen schmer-
zen die methode. die Patient/in-
nen wählen drei bis sechs Kar- 
ten aus, die das momentane 
schmerzempfinden widerspie-
geln. danach beschreiben sie an-
hand der bilder, was sie fühlen. 
das ganze wird nach drei bis 
sieben tagen wiederholt. die 
fachpersonen am Klinikum ha-
ben festgestellt, dass dann oft 
Karten gewählt werden, die eine 
»Verbesserung der schmerzemp- 
findung darstellen«. die Patient/
innen beschreiben zudem die 
schmerzen viel ausführlicher 
und detaillierter als ohne Kar-
ten. die schmerzexpertin hei-
ke-christine strohmeyer-Kirsch 
berichtet davon, dass viele Pati-
ent/innen »zum ersten mal das 
gefühl [haben], ihr schmerzemp-
finden transparent ihrem gegen-
über erläutern zu können« und 
es solche gab, die geweint ha-
ben, weil sie zum ersten mal »ih-
ren schmerz« gesehen haben. 
aus den bildern lasse sich für 
die fachleute zwar keine the- 
rapie ableiten, aber es sei eine 

»Dieses Bild zeigt die ständige 

Unruhe in meinem Körper. Wenn 

ich meine Ruhe hätte, dann würde 

sich das beruhigen und damit  

auch der Schmerz.« – A.F.*

»Das Bild zeigt das Körpergefühl, 

das ich gerne hätte: Harmonisch 

und ausgeglichen.« – A.F.*

»Das ist das Gefühl in meinen Bei- 

nen: ein nervöser, von oben nach 

unten ziehender Schmerz.« – S.E.*

wichtige hilfestellung für die 
schmerzanamnese und fördere 
die Kommunikation und das Ver-
trauen zwischen Patient/innen 
und dem pflegerischen und be-
handelnden team.
Felix Ghezzi

* Die Zitate stammen von Schmerzpatient/in-

nen, die mithilfe der Dolografie ihren Schmerz 

beschrieben haben. Ihre Initialen wurden ge-

ändert.

Sabine Affolter, Katja Rüfenacht | Dolo- 

grafie. Die visuelle Kommunikationshilfe 

für die Schmerztherapie | ISBN 978-3-033- 

05552-0 | www.dolografie.com
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Der
politische Wille

entscheidet

im auftrag des bundesamtes für 
gesundheit (bag) führte das 
»büro bass« eine umfrage durch, 
um die bekanntheit von Palliati-
ve care in der schweizer wohn-
bevölkerung zu messen sowie die 
bedürfnisse der bevölkerung in 
bezug auf die Versorgung am 
lebensende zu ermitteln. die 
ergebnisse zeigen, dass mehr als 
80 % der befragten über das le-
bensende nachdenken. über zwei 
drittel haben sich bereits kon-
kret gedanken dazu gemacht, 
welche art der behandlung und 
betreuung sie am lebensende in 
anspruch nehmen möchten.

rund die hälfte der befrag-
ten findet, dass man sich früh-
zeitig mit diesen themen ausei-
nandersetzen sollte, wenn man 
noch gesund ist. nur 8 % der be-
fragten haben hingegen mit ge-
sundheitsfachpersonen über ih- 
re behandlungswünsche gespro-
chen. gesamtschweizerisch ist 
der anteil derjenigen, die von 
»Palliative care« gehört haben, 
von 48 auf 59 % angestiegen.

die resultate der befragung 
basieren auf 1685 antworten, wo-
bei telefon- wie onlineinterviews 
durchgeführt wurden. die ergeb-
nisse sind repräsentativ für die 
schweizer bevölkerung und kön-
nen teilweise mit den ergebnis-

sen aus einer befragung von 2009 
verglichen werden.

Pallnetz.ch hat mit der Präsi-
dentin von palliative ch monika 
obrist über die ergebnisse der 
neuen umfrage gesprochen.

Palliative Care sollte allen schwer 
kranken und sterbenden Menschen  
zur Verfügung stehen. Ist das der 
Fall?
— Jein. es gibt zwar zum glück 
immer mehr Palliative-care-an-
gebote. aber wenn man davon 
ausgeht, dass immer noch über 
70 % der schweizerinnen und 
schweizer sich wünschen, zu 
hause zu sterben – und die stu-
die bestätigte das ja erneut –, 
dann ist das eben nicht der fall, 
weil solche angebote in den 
meisten regionen fehlen oder 
nicht ausreichen. es ist auch 
nicht der fall, wenn man unter 
»Palliative care« versteht, dass 
man sich aufgehoben, geborgen 
und sicher fühlen kann. denn 
von einem Palliative-care-ange-
bot im spital werden sie nach 
kurzer dauer wieder wechseln 
müssen – zum beispiel in ein 
hospiz, wo wiederum (wie übri-
gens auch in der spital-abtei-
lung) finanzielle sorgen beste-
hen. 

Warum ist das so?
— die angebote werden in kei-
nem Versorgungsbereich aus-
reichend finanziert, also weder 
im akut-stationären noch im am- 
bulanten, noch im langzeit-be-
reich. unter diesen Vorausset-
zungen können die nötigen an-
gebote schlicht nicht zur Ver- 
fügung stehen. sie stehen dort 
zur Verfügung, wo es viele spen-
deneinnahmen gibt, wo viel frei-
willigenarbeit geleistet wird – 
und in jenen Kantonen, in de- 
nen es einen politischen willen 
dazu gibt. wir haben in der 
schweiz 26 verschiedene gesund-
heitssysteme, die unterschied-
lich aufgebaut sind. 

Was braucht es, damit alle Zu-
gang zu Palliative Care haben?
— letztlich hängt es vom politi-
schen willen der einzelnen Kan-
tone ab, ob genügend angebote 
vorhanden sind. es geht um den 
willen, die nationale strategie 
Palliative care umzusetzen, die 
umsetzung in der Praxis wirk-
lich voranzutreiben.
Sabine Arnold

–––––––––––––––––––––––––––––

Ich will helfen
wie bei vielen guten angeboten 
im zwischenmenschlichen be-
reich können diese häufig nur 
durch viel freiwilligenarbeit oder 
mit spenden aufrechterhalten 
werden. 73 % der befragten möch- 
ten am liebsten zu hause ster-
ben, dies ist aber oft mangels 
eines Palliative-angebots nicht 
möglich. deshalb veröffentli-
chen wir von rüffer&rub an die-
ser stelle die nachstehenden in-
formationen von palliative zh+sh, 
denn wir sind davon überzeugt, 
dass jede und jeder Zugang zu 
dieser würdevollen form der be-
gleitung am lebensende haben 
sollte.

Laut einer aktuellen Studie im Auftrag des BAG finden vier von fünf 
Personen in der Schweiz, dass Palliative Care allen schwer kranken 
und sterbenden Menschen zur Verfügung stehen sollte. Den Begriff 
»Palliative Care« kennen knapp 60 % der Schweizer und Schweize-
rinnen. Vor neun Jahren waren es weniger als 50 %. Monika Obrist,  
Präsidentin von palliative ch, findet, dieses Ergebnis zeige vor al-
lem, dass die »Nationale Strategie Palliative Care« bisher nicht ge-
nügend umgesetzt wurde.
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Monika Obrist

Pflegefachfrau HF Palliative Care, MSc  

Organisationsentwicklung. Die Geschäfts-

leiterin von palliative zh+sh ist seit 2005 

Vorstandsmitglied. Von 2007 bis 2016  

war Monika Obrist zudem Co-Präsiden-

tin. Ihre Schwerpunkte liegen in den Be- 

reichen ambulante Palliative Care, Orga-

nisationsethik und Vernetzung.

Kulturwegweiser
in Tanz, Theater, Film, Musik, Kunst, Literatur, Fotografie

pszeitung.ch/abonnemente

DIE LINKE ZÜRCHER ZEITUNG

Elena Ibello | Anne Rüffer (Hg.)

Reden über Sterben | 152 S. | sw-Bilder von 

Felix Eidenbenz | ISBN 978-3-906304-07-6

Reden über Demenz | 168 S. | sw-Bilder von 

Fabio Schmieder | ISBN 978-3-906304-29-8

Reden über Schmerz | ca.152 S. | sw-Bilder 

von Andreas Fahrni | ISBN 978-3-906304-22-9

Allgemeine Spende
unsere angebote lassen sich 
nur zu einem kleinen teil durch 
mitgliederbeiträge finanzieren. 
sie möchten uns unterstützen? 
wir sind für jede spende dank-
bar. auch kleine beiträge helfen 
uns, unsere arbeit weiterzufüh-
ren. herzlichen dank.

palliative zh+sh ist von der 
steuerpflicht befreit. ihre spen-
de können sie daher bei den 
steuern in abzug bringen. wir 
werden ihnen einen persönli-
chen dankesbrief zustellen, der 
ihnen bestätigt, dass wir ihre 
spende erhalten haben.

Gedenkspende
wenn ihre nächsten nach den 
grundsätzen von Palliative care 
gepflegt und begleitet wurden, 
dann möchten sie vielleicht ih- 
re wertschätzung durch eine ge- 
denkspende kundtun.

wir verdanken jede einge-
gangene spende mit einem per-
sönlichen brief und senden ih-
nen nach eingang aller ge- 
denkspenden eine übersicht zu.

IBAN-Nr. für Spenden: 
CH87 8147 7000 0026 5945 7
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Von Tausch-
handel und Null-

wachstum

Welche Ziele verfolgen Sie?
der Kulturpark ist ein Projekt der 
hamasil-stiftung, deren Zweck 
die unterstützung des Paradig-
menwechsels in vier bereichen 
ist: interkultureller, interreligiö-
ser dialog, entwicklung von Kin-
dern und Jugendlichen, alter- 
native wirtschaftsmodelle und 
umwelt.

der Kulturpark ist eine inter-
disziplinäre Plattform für tagun-
gen und Veranstaltungen von 
firmen und organisationen mit 
Kompetenzen in nachhaltigkeit 
und Paradigmenwechsel. im wei-
teren bietet er büroräume und 
ein firmennetzwerk in den vier 
Kompetenzbereichen der stif-
tung. Zudem vermietet er 54 woh-
nungen für 130 engagierte be-
wohner/innen.

Nach welchen Kriterien suchen Sie 
die Akteure aus?
einerseits streben wir eine gute 
auslastung unserer infrastruk-
tur und der sitzungszimmer an, 
andererseits wollen wir unseren 
Zielen auch treu bleiben. den 
saal vermieten wir daher aus-
schließlich an non-Profit-orga-
nisationen. 

die geschäftsziele der fir-
men müssen im einklang mit 
den Zielen der stiftung sein. wir 
erwarten zudem ein aktives mit-
wirken im unternehmensnetz-
werk. die bewohner werden so 
ausgewählt, dass eine aktive und 
engagierte nachbarschaft gelebt 
wird.

es gibt eine ganze reihe er-
folgserlebnisse: acht bewohner-
gruppen sind für ein attraktives 

Programm über das Jahr tätig, 
pro haus haben wir eine Person, 
die neuzuzüger in den Kultur-
park einführt. eine eigene Velo-
werkstatt und ein repair-Keller 
wurden aufgebaut, und die feu-
erfestspiele im innenhof sind 
ein fester Programmpunkt.

Wie wichtig ist für Sie »Nachhaltig-
keit« und wie drückt sie sich aus?
nachhaltigkeit per se bedeutet ja, 
dass eine tätigkeit unbegrenzt 
ohne schaden für die nachwelt 
ausgeführt werden kann. der 
Kulturpark hat baulich viele as-
pekte der nachhaltigkeit berück-
sichtigt. helle fassaden und bo-
denbeläge vermeiden eine auf- 
heizung im sommer, treppen-
hauslüftung während der nacht, 
Verwendung des grundwassers 
für die Kühlung, regenwasser-
tanks sowie versickerungsfähi-
ge böden rund um die gebäude.

der größte effekt wird aber 
erzielt, indem das eigene Ver-
halten verbessert wird und be-
wusster mit ressourcen umge-
gangen wird. gerade in der 
schweiz haben wir ideale Voraus-
setzungen dafür, das eigene Ver-
halten kritisch zu hinterfragen 
und alternativen zu leben.

Im Herbst 2015 eröffnete die Hamasil-Stiftung in Zürich West den 
»Kulturpark«. Auf rund 15 000 m2 wird in öffentlichen Diskussionen  
Fragen nachgegangen, wie wir unsere Zukunft nachhaltig gestalten 
können. Thomas Seiz, Geschäftsleiter des Kulturparks und Stiftungs-
rat der Hamasil-Stiftung, erläutert, warum der Kulturpark eine wich-
tige Drehscheibe für zukünftige Lebens- und Wirtschaftsmodelle ist.

www.kulturpark.ch



Sie wollen im Kulturpark neue 
Wirtschaftsmodelle präsentieren. 
Was bedeutet das konkret?
das heutige wirtschaftsverständ-
nis basiert auf einem selbstver-
ständlichen wachstum, ohne 
dass die Konsequenzen betrach-
tet werden. wachstum kann oft 
nur noch erreicht werden, in-
dem wir unsere endlichen res-
sourcen weit über der natürli-
chen erholungskapazität nut- 
zen. hier ist der Zusammenhang 
zwischen wirtschaft und nach-
haltigkeit sehr deutlich spürbar. 
es nicht so, dass größe zwangs-
läufig mit Qualität gekoppelt ist, 
und trotzdem streben wir ins-
tinktiv danach.

alternative wirtschaftsmodel-
le versuchen, dies zu durchbre-
chen, und zeigen andere wege: 
tauschhandel, nullwachstum 
oder Zeitmodelle sind ansätze 
in der richtigen richtung. 

Welche Haltung und Werte vertre-
ten die Besucher des Kulturparks?
willkommen ist jede und jeder, 
der erkennt, dass der weg, den 
wir seit den letzten Jahrzehnten 
eingeschlagen haben, nicht un-
verändert weitergeführt werden 
kann. wir bemühen uns, auch 
themen aufzunehmen, die für 
menschen ohne große identifi-
kation mit nachhaltigkeit und 
bewusstseinswandel interessant 
sind. filme sind ein gutes bei-
spiel dafür. wir arbeiten mit »fil- 
me für die erde« zusammen und 
zeigen jeden monat einen span-
nenden film. 

mit den organisationen, die 
mit uns zusammenarbeiten und 
die wir teilweise auch unterstüt-
zen, stellen wir ein vielseitiges 
öffentliches Programm zusam-
men. wie zu erwarten ist, sind 
dies vor allem Veranstaltungen, 
die mit unseren Zielen einen en-
gen Zusammenhang haben.

unsere besucher erhalten wert-
volle denkanstöße und die mo-
tivation, selber aktiv zu werden 
und weitere menschen mitzu-
nehmen.

Drei zukunftsweisende Themen, zu 
denen der Kulturpark Stellung be-
ziehen wird?
mit einem crash-Kurs »nachhal-
tigkeit für unternehmer« bieten 
wir mit dem »forum für Verant-
wortung« aus saarbrücken ei-
nen dreitägigen Kurs an.

die Klimaziele, die die Poli-
tik vereinbart hat, werden nicht 
erreicht werden. mit aktionen 
will der Kulturpark dies bewuss-
ter machen.

das sustainable development 
solutions network (sdsn) setzt 
sich für die umsetzung der von 
der un beschlossenen 17 Ziele 
der nachhaltigkeit ein. der Kul-
turpark ist aktives mitglied des 
sdsn. Anne Rüffer



Felix Ghezzi: Wie identitätsstiftend  
ist Ihre Arbeit für Sie?

Willi Fehlmann: arbeit ist sehr 
zentral für mich, und das war ge-
nerationenbedingt immer lohn-
arbeit. freiwilligenarbeit war nur  
in der freizeit möglich.

Lynn Blattmann: ich habe früh 
sehr viel freiwilligenarbeit ge-
leistet, vor allem politische im 
studium und dazu lohnarbeit, 
um das studium zu verdienen. 
arbeit ist bei mir persönlich 
nicht so stark mit lohnarbeit 
verknüpft. für mich ist es wich-
tig, tätig zu sein, etwas zu ma-
chen, das mich fasziniert und 
das für mich relevant ist. ich bin 
nicht nur auf lohnarbeit fixiert, 
aber ich möchte nicht pensio-
niert, untätig und zu ewiger frei-
zeit verpflichtet werden. 

FG: Waren Sie je in der Situa-
tion, Angst um Ihren Job zu haben?

WF: ich habe immer Projek-
te gemacht – hier oder im aus-
land – mal mehr, mal weniger. 
aber ich hatte nie die befürch-
tung, dass ich kein Projekt mehr 
habe. weil es ganz verschiedene 

Projekte in ganz unterschiedli-
chen firmen waren, war es für 
mich eben auch tätigkeit. und 
zum glück konnte ich damit 
geld verdienen.

LB: Vor zwölf Jahren hatte ich 
eine beratungsfirma in Zürich, 
die ziemlich schnell und brutal 
gescheitert ist. weil ich selbstän-
dig war, konnte ich nicht stem-
peln gehen. das große Projekt, 
auf das ich alles gesetzt hatte, 
kam nicht zustande, ich wollte 
umsatteln, und auf einmal war 
das Pferd nicht mehr da. das hat 
mich dazu gebracht, dass ich 
Zürich verließ und in eine sozi-
alfirma eingestiegen bin. es hat 
zugleich meinen unternehme-
rinnengeist gestärkt, und ich 
betrachte es heute als eine wich-
tige erfahrung für mich.

FG: Inwiefern?
LB: weil es mit angst verbun-

den ist – es war ein enormer ab-
stieg, weil ich alles, was ich hat-
te, verloren habe und nichts 
neues sah. natürlich hätte ich 
mir eine stelle suchen können, 
ich war damals mitte 40, und ich 
habe auch zwei sachen probiert, 
die aber nicht geklappt haben. 
das gefühl, dass der boden 
nicht immer hält und dass er 
durchbrechen kann, das war für 
mich einschneidend.

FG: Sie haben beide das Ziel, 
dass es möglichst wenig Arbeitslo-

sigkeit gibt und Arbeitslose nicht 
stigmatisiert werden. Sie sehen 
beide einen anderen Weg dorthin.

LB: in meinem bereich geht 
es um die arbeitsintegration von 
leuten, die sozialhilfe beziehen. 
das ist die »unterste« schicht, 
das sind die armen. die meisten 
wollen arbeiten, aber sie kön-
nen nicht, deswegen ist für mich 
der weg auch ganz klar die ar-
beitsintegration, d.h.: ich sehe 
es als soziale Verpflichtung, dass 
menschen, die dies können, für 
andere arbeitsplätze schaffen. 
Viele gespräche mit betroffenen 
haben mir gezeigt, dass sie kei-
ne betreuung wünschen, es geht 
ihnen nicht um coaching oder 
geld, sondern um eine sinnvolle 
arbeit; mitwirken zu können in 
der gesellschaft. diese menschen 
zur untätigkeit zu verdammen 
ist eine form von einzelhaft.

WF: die möglichkeiten, re-
integrationen in den ersten ar-
beitsmarkt zu schaffen, nehmen 
meiner ansicht nach ab. die di-
gitalisierung wird unzählige ar-
beitsstellen abschaffen. deshalb 
entwickelte ich den begriff »tä-
tigkeitsgesellschaft«, denn die 
lohnarbeit darf nicht mehr die-
se dominierende funktion ein-
nehmen, die sie heute hat. in der 
tätigkeitsgesellschaft spielen 
begriffe wie ausgesteuert oder 
arbeitslos keine rolle mehr – 
das ist mein Zukunftsbild. der 
soziologe ralf dahrendorf hat 
in den 1970er-Jahren gesagt, der 
mensch braucht keine arbeit, er 
muss sinnvoll tätig sein.

der weg zu einer tätigkeits-
gesellschaft benötigt 1. freien Zu-
gang zu einer grundversorgung 
im gesundheitswesen, 2. freien 
Zugang zu bildung, 3. maßnah-
men in der gesellschaft, dass 
ich mich von der lohnarbeit lö-
sen kann – z.b. ein grundein-

Wenn es um die Sicherheit von Arbeitsplätzen geht, schlagen 
schnell die Wogen hoch. Zwei Denker äußern sich im Gespräch mit 
Cheflektor Felix Ghezzi über ihre persönliche Haltung zum brisan-
ten Thema »Arbeit«. Dr. Lynn Blattmann, Autorin von »Arbeit für 
Alle«, und Willi Fehlmann, Autor von »Manifest.Zukunft. Die Tätig-
keitsgesellschaft«.

Wenn der Mittel-
stand plötzlich

zusammenbricht
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kommen, also eine existenzsi-
cherung. so kann ein mensch 
verschiedenen tätigkeiten nach-
gehen und ist nicht gezwungen, 
arbeit zu suchen und zu finden, 
und falls er keine findet, stigma-
tisiert zu werden. 

LB: das ist ein guter weg für 
hoch qualifizierte, selbstverant-
wortliche menschen. die akzep-
tanz dieses weges ist nicht mein 
Problem, ich habe auch keine 
Probleme mit menschen, die aus 
dem system fallen. Zudem ha-
ben wir in der schweiz eigent-
lich eine form von existenzsi-
cherung für menschen, die nicht 
arbeiten können – ob das die 
arbeitslosenversicherung ist, die 
iV oder die sozialhilfe, taggel-
der der Krankenkasse, Pensions-
kasse etc.

neue modelle und theorien 
werden schon lange diskutiert. 
ende der 1980er-Jahre war ich in 
einer gruppe für garantierte 
existenzsicherung, also grund-
einkommen, und ich fand das 
ganz großartig. und ich finde 
das heute noch so für studen-
ten. aber bei unserer Zielgruppe 

– den langzeitarbeitslosen – ist 
es wichtig, dass sie an der ge-
sellschaft durch einen gesicher-
ten arbeitsplatz teilnehmen.

WF: das grundeinkommen 
ist für mich ein Puzzleteil in ei-
nem Korb von möglichkeiten, 
und für sich genommen löst es 
nicht alle Probleme. ich habe 
viel in Projekten mit menschen 
an maschinen gearbeitet, ich ha- 
be teilautonome gruppen ein-
geführt in Pharmaproduktionen 
mit arbeiten, die sehr repetitiv 
sind. die leute waren nicht hoch 
qualifiziert, aber sie kamen ger-
ne und waren froh, dass sie je-
den tag die gleichen Kollegen 
treffen und zusammen etwas 
tun. dort habe ich festgestellt: 
sie entwickeln sich, wenn man 
die möglichkeit dazu schafft. 

in management-Kursen habe  
ich immer wieder gesagt: wenn 
jemand zu hause gerne gärt-
nert, dann ist er motiviert, das 
heißt aber nicht, dass er im be-
trieb motiviert ist. er würde aber 
durchaus gerne noch mehr gärt-
nern. Viele leute haben durch-
aus ideen, was sie machen kön-

nen, wenn sie damit auch ihre 
brötchen kaufen können.

die sozialsysteme stehen heu-
te schon unter massivem druck. 
und durch die aktuelle techno-
logische entwicklung wird die-
ses Problem akut. wir werden 
unsere sozialsysteme mit dem 
jetzigen steuersystem nicht mehr 
finanzieren können.

FG: Von welchem Zeithorizont 
sprechen wir?

WF: das können 10, das kön-
nen 30 Jahre sein. Jede große 
umwälzung, wie sie die digitali-
sierung darstellt, hat ihre inku-
bationszeit. wenn ich eine dampf-
lok entwickle, muss ich auch die 
schienen liefern. bei neuen tech-
nologien muss folglich auch das 
ganze setting drum herum ent-
wickelt werden. 

FG: Frau Blattmann, wie schät-
zen Sie die Lage ein?

LB: im moment läuft die ent-
wicklung anders als überall dis-
kutiert. man erwartet mit der in-
dustrie 4.0 eine enorme um- 
schichtung und arbeitslosigkeit 
und dass ganze branchen weg-
fallen und andere völlig neu or-
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ganisiert werden – das betrifft 
nicht die gering-, sondern die 
mittelqualifizierten. man hat 
angst, dass die ganze KV-bran-
che, von büroangestellten bis zu 
anwälten der digitalisierung 
zum opfer fallen. in der Produk-
tion ist schon viel automatisiert 
worden, da wird nicht mehr so 
viel passieren, wie prophezeit 
wird. 

ich befürchte, dass wir eine 
große Zahl von arbeitslosen in 
der mittelschicht bekommen. 
die haben in der regel eine leh-
re gemacht, keine hochschule 
absolviert. die frage ist, ob de-
ren Kreativität, deren unterneh-
merische fähigkeiten z.b. für ei- 
ne »ich-ag« ausreichen.

das sozialsystem kann eine 
massive Zahl von mittelschicht-
lern nicht auffangen, ohne dass 
diese einen fatalen finanziellen 
abstieg in Kauf nehmen müs-
sen. dass die armen arm blei-
ben, ist nicht überraschend, aber 
wenn der mittelstand zusammen-
bricht, wird das unserer gesell-
schaft zu schaffen machen. 

die frage ist: wer verdient 
geld und wer wird »abgespeist«? 
in der grundlohn-diskussion 
spricht man von chf 2000, das 
ist so viel, wie man von der sozi-
alhilfe bekommt. will man das 
jetzt noch ausweiten und als 
idee postulieren für die mittel-
klasse? es braucht seitens der 
bildung eine verstärkte förde-
rung der selbstkreativität; schaue 
ich mir jedoch die entwicklung 
der psychischen Probleme an, 
frage ich mich: wie viele men-
schen haben tatsächlich genü-
gend ich-stärke, um das zu schaf-
fen: selbständig zu sein, immer 

wieder um aufträge zu kämpfen, 
es auszuhalten, wenn es mal 
nicht läuft; kein team zu haben, 
das einen auffängt. 

WF: das ist eines der großen 
Probleme, in den usa schon 
deutlicher als bei uns. diese ich-
ags wollen in unserem system 
geld verdienen, und einige von 
ihnen bauen auch parallele wirt-
schaftskreise auf. die gefahr be-
steht in der ausnutzung: sie müs-
sen sich verkaufen, oft über 
Plattformen ohne absicherung. 
mit der Zeit müssen sie auch un-
qualifizierte arbeiten überneh-
men, um zu überleben, z.b. sich 
in callcentern verdingen. 

LB: man muss aufpassen vor 
einer latenten wirtschaftsfeind-
lichkeit dieses diskurses. sozi-
alpolitik wird ja hauptsächlich 
von der linken diskutiert, die 
rechte seite hält sich eher raus. 
momentan leistet die wirtschaft 
enorm viel integration, nicht je- 
de stelle, die weggespart werden 
könnte, wird tatsächlich gespart. 
die ich-ags schaffen in den sel-
tensten fällen arbeitsplätze, es 
sind nach wie vor die bestehen-
den unternehmen, die arbeitge-
ber sind.

WF: das wirtschaftssystem 
ist sicher integrativ und bietet 
auch sicherheit durch die leute, 
die dort arbeiten. das steuersys-
tem ist weitgehend durch diese 
menschen organisiert. ebenso 
die sozialversicherung.

FG: Wenn die Mittelklasse weg-
fällt: Ist die Tätigkeitsgesellschaft 
eine schöne Sozialutopie?

WF: sprechen wir von arbeit, 
sprechen wir in der schweiz im-
mer von der lohnarbeit, das sind 
rund chf 7 mrd. pro Jahr. wir 
haben zudem noch chf 7–8 mrd. 
unbezahlte arbeit. die bleibt, gilt 
aber nicht als integrativ. man 
muss neu denken: ist das grund-
einkommen wirklich bedingungs-
los oder z.b. an bestimmte care-
arbeit gebunden. die frage ist: 
wie massiv müssen die Proble-

me werden, bis die bestehenden 
lösungen attraktiv sind? 

LB: man müsste ehrlich sein: 
wenn die mittelklasse tatsäch-
lich wegbricht, dann werden wir 
es mit einer massenverarmung 
zu tun haben. und: was ist mit 
denen, die die garantierte exis-
tenzsicherung nicht brauchen? 
wie leben sie? die schweiz ist so 
stark geworden, weil wir es nach 
dem 1. weltkrieg geschafft ha-
ben, mit den sozialwerken eine 
Kohäsion aufzubauen bei eher 
geringer armuts- und reichtums-
spanne. es gibt keine bittere ar-
mut in der schweiz. auch wer 
von der sozialhilfe lebt, ist nicht 
wirklich arm. wir haben (noch) 
einen guten und funktionieren-
den sozialstaat. 

FG: Sind Sozialfirmen die Ant-
wort?

LB: Keineswegs, sozialfirmen 
sind eine antwort auf die struktu-
relle arbeitslosigkeit der schlecht 
Qualifizierten und teilleistungs-
fähigen menschen. und das ist 
ein kleiner ausschnitt der ge-
sellschaft. im moment sind nicht 
mehr menschen von einem struk-
turellen ausschluss betroffen. 
wenn jedoch sehr viel mehr struk-
turell ausgeschlossen werden, 
müssen andere lösungen kom-
men.

WF: das links-rechts-sche-
ma löst sich immer mehr auf. 
auch topmanager in großen un-
ternehmen machen sich echte 
sorgen. einerseits realisieren sie, 
dass sie durch die digitalisie-
rung keine Preise mehr bestim-
men können, und wenn das al-
les passiert, was wir angespro- 
chen haben, dann gibt es auf-
stände, und das beschäftigt die-
se leute sehr.

FG: Wo müsste man anfangen?
WF: weltweit gibt es sehr vie-

le bewegungen, die im positiven 
sinne share-communitys betrei-
ben, natürlich vor allem in län-
dern, in denen es den menschen 
schlecht geht – spanien, italien, 
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griechenland. die menschen or-
ganisieren sich, handeln wieder 
miteinander, parallel zum ers-
ten arbeitsmarkt.

LB: genau das ist ja das des-
integrative, weil es parallel zur 
gesellschaft läuft. siehe sardi-
nien: lange arbeitslosigkeit, 
kaum chancen, je wieder eine 
stelle zu erhalten. dass sich dort 
eine Parallelgesellschaft organi-
siert, die nach eigenen mustern 
zu überleben versucht, ist eine 
gute menschliche seite, aber es 
ist auch die bankrotterklärung 
einer integrativen gesellschaft.

wir müssen uns damit ausei-
nandersetzen, dass unser ni-
veau der sozialen absicherung 
sinken wird. bevor wir aber war-
ten, bis alles in schieflage gerät, 
bestünde doch die option, die 
bedürfnisse runterzuschrauben 
und damit etwas zu bewegen.

WF: die gefahr besteht, dass 
sich alles amerikanisiert, dass 
man eine stark desintegrierte 
gesellschaft bekommt mit vie-
len gig-Jobs, kleinsten Jobs, kei-
ner absicherung mehr. das ist 
nicht nur die fehlende Kranken-

kasse, sondern auch im alltag 
gibt es keine sicherheit mehr. 

FG: Zeichnen sich Lösungen ab?
LB: die frage ist noch zu we-

nig virulent. wenn das eintrifft, 
was alle befürchten, und wir eine 
massive arbeitslosigkeit bewäl-
tigen müssen, dann reden wir 
nicht mehr davon, ob einer ei-
nen mindestlohn von chf 3200 
oder 3500 verdient, sondern da-
von, dass ganze gruppen desin-
tegriert werden à la amerika und 
sich mit privaten suppenküchen 
über wasser halten müssen. 
dann wird es heikel: wenn eine 
mittelschicht so viel verliert – 
wir sehen das in amerika oder 
in england –, muss man sich 
überlegen, welche maßnahmen 
greifen, damit es nicht zu einer 
desintegration kommt. 

WF: Pestalozzi hat zur armut 
erzogen, zwischen armut und 
elend unterschieden. ich glaube 
nicht, dass wir in armut leben 
werden müssen. die frage ist, 
was braucht der mensch, um zu-
frieden zu sein. und was braucht 
es, damit die gesellschaft nicht 
total auseinanderfällt. 

die gewerkschaften müssen 
ein neues geschäftsmodell fin-
den. arbeitsplatzgarantie ab 50, 
sicherheiten, das fördert alles 
die dezentralisierung. das be-
schleunigt den umwandlungs-
prozess. topmanager überlegen 
häufig nur noch, wie viele mitar-
beiter sie aus politischen grün-
den behalten sollen oder wie vie-
le auf einmal sie entlassen kön- 
nen. und das sind nicht ein paar 
hundert, das sind tausende von 
entlassungen. 

LB: es wird gewinner und 
Verlierer geben. in den letzten 
80 Jahren haben wir erfolgreich 
verhindern können, dass diese 
schere aufgeht. die linke ist to-
tal ratlos, denn es ist eine um-
wälzung, die niemand vorherse-
hen konnte. ist es also möglich, 
ganz anders zu denken? reicht 
unsere lösungsfindungskompe-

tenz für diese herausforderun-
gen aus?

WF: wir schweizer haben ja 
erfahrungen: 1974 gingen 70 000 
arbeitsplätze in der uhrenindus-
trie verloren, was kein Problem 
wurde, denn es kamen neue in-
dustrien dazu. im allgemeinen 
bewusstsein haben wir diese 
Krise gut gemeistert. das wird 
nicht mehr so sein – es wird si-
cher neue arbeitsplätze geben, 
neue typen von arbeitsplätzen, 
aber nicht mehr so viele wie da-
mals. Phasenweise werden viele 
Jobs im it-bereich zu vergeben 
sein, die dann aber auch mehr 
und mehr computerisiert wer-
den.

LB: so sicher bin ich mir 
nicht, ob es nur noch Plätze für 
hochqualifizierte geben wird. 
uber hat z.b. viele arbeitsplätze 
für geringqualifizierte geschaf-
fen – als taxifahrer braucht man 
keinen uni-abschluss. einen 
gärtner, eine friseurin oder ei-
nen hausmeister wird man wei-
terhin benötigen. dennoch: es 
ist eine enorme umwälzung im 
gange, und die wird unsere ge-
sellschaft stark betreffen. alles, 
was für diese Problematik sensi-
bilisiert, und alles, was ideologi-
schen starrsinn abbaut, ist ein 
schritt in die richtige richtung. 

Zudem glaube ich an die fan-
tasie der menschen. Zu beden-
ken gilt es auch: ist es fortschritt, 
wenn jeder luxus für alle zu-
gänglich ist? ist das der sozial-
staat, den wir wollen? Können 
wir nicht dazu stehen, dass wir 
eine differenzierte gesellschaft 
sind? es gibt leute, die haben 
mehr geld und die können sich 
mehr leisten, und andere kön-
nen sich weniger leisten. es gibt 
kein recht auf ferien in exoti-
schen ländern, aber auf gesell-
schaftlichen Zusammenhalt, fair-
ness und chancengerechtigkeit. 
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Otto Streckeisen | Corina Fistarol, Ralph Kunz, 

Walter Lüssi (Hg.) | Heimgang. Gedanken über 

den Lebensabend | ISBN 978-3-907625-88-0

100. Geburtstag von 
Otto Streckeisen 
er war eine eindrückliche er-
scheinung, der Klavier spielende 
reformierte Pfarrer otto streckei-
sen, der im alter von 90 Jahren 
eine schriftstellerische Karriere 
begann. Von 2009 bis 2013 be-
richtete er wöchentlich in der 
»reformierten Presse« aus sei-
nem leben im altersheim. und 
offenbar so gut, dass viele lese-
rinnen und leser seine beiträge 
als »highlight« der Zeitung be-
zeichneten. die dichte kleine 
welt, in der er nun lebte, wurde 
zum spiegel unserer gesamten 
gesellschaft. und daran musste 
er sich zunächst gewöhnen, wie 
er in seinen eigenen worten 
festhält: »seit einem Vierteljahr 
erlebe ich einen Perspektiven-
wechsel: ich bin bewohner eines 
altersheims geworden. ich lebe 
also zusammen mit menschen 
im rollstuhl. oder menschen, 
die nicht mehr gut sehen und 
hören können. aber hatte ich 
nicht durch meinen früheren be-

_________________________________

Sachbuchverlag | Konkordiastraße 20 | CH 8032 Zürich | tel +41 44 381 77 30
fax +41 44 381 77 54 | info@ruefferundrub.ch | www.ruefferundrub.chNotizbuch

_________________________________

ruf als Pfarrer viel Kontakt mit 
alten und kranken menschen? 
Ja, das schon. was für mich aber 
neu ist: aus einem betreuer ist 
ein betreuter geworden.« streck- 
eisens themen reichten über 
die alltagswelt im heim, über 
abschiednehmen, abhängigkei- 
ten, freude, dankbarkeit bis hin 
zum sterben. und wie die he- 
rausgeber schreiben: »›heimgang‹ 
ist keine Vorbereitung auf den 
tod. es ist eine hommage an 
das leben.« 

in diesem sinne ist der 1. ok-
tober 2018, der 100. geburtstag 
dieses zutiefst lebensklugen, 
warmherzigen menschen ein ge-
eigneter tag, um sich wieder 
einmal in seine berührenden 
und warmherzigen texte zu ver-
tiefen. Anne Rüffer

»Nein, tun Sie’s nicht!«
bücher begleiten uns durchs le-
ben. werfen sie sie nicht weg. 
Zeigen sie ihre bücher zuerst 
mir, dem bücherretter. ich be-
gutachte jedes einzelne exemp-
lar, übernehme jene, die in mein 
repertoire passen, und bin ih-
nen ratgeber beim sinnvollen 
weitergeben bzw. recyceln ih-
rer bücher. – Ihr Andreas Spöcker

www.bücherretter.ch
+41 79 904 38 63

 bücherretter

Lynn Blattmann | Arbeit für Alle. Das St. Gal- 

ler Modell für Sozialfirmen | ISBN 978-3-906 

304-26-7 

Zwei Fliegen auf einen Streich
bisher wurde »einsichten« im-
mer von den Verlagsmitarbeiter/ 
innen versandbereit gemacht: 
ein paar tausend magazine drei 
stockwerke in den Verlag hoch-
tragen, über mehrere tage von 
hand in couverts stecken, ad- 
ressetikette drauf, drei etagen 
wieder runtertragen etc. nach-
dem wir im letzten herbst das 
buch »arbeit für alle« über das 
st. galler modell für sozialfirmen 
herausgegeben haben, war uns 

klar: wenn die vormals lang-
zeitarbeitslosen spezialisten für 
handarbeiten im elektro-, elek-
tronik- und Kunststoffrecycling 
sind, dann muss das eintüten 
der magazine für sie eine finger-
übung sein. und so ist beiden 
seiten perfekt geholfen: den Pro- 
fis von dock Zürich, die mit elan 
verpacken, und uns – wir können 
uns dem büchermachen wid-
men. Felix Ghezzi



gestartet sind wir mit einer 
idee, einer Vision, und der un-
terstützung einer kleinen grup-
pe gleichgesinnter. seither leis-
tet biovision hilfe zur selbst- 
hilfe, bringt ökologische lösun-
gen vom labor aufs land, för-
dert den wissensaustausch und 
trägt zu einer nachhaltigen ent-
wicklung bei – in afrika und 
auch bei uns.

unsere ersten Projekte waren 
darauf ausgerichtet, die lebens-
umstände der Kleinbäuerinnen 
und Kleinbauern in ostafrika 
nachhaltig zu verbessern. unse-
re Vision einer gerechteren welt, 
ohne hunger und armut, mit ge-
sunden menschen in einer le-
benswerten umwelt, ist auch 
heute noch der Kern unseres 
schaffens. aus der Zusammen-
arbeit mit forschenden sowie mit 
bäuerinnen und bauern konn-
ten wir viele wichtige erkennt-
nisse weiterentwickeln. biovi- 

sion verfügt heute über starke 
Kooperationspartnerschaften – 
in afrika wie auch im globalen 
Kontext –, die wir gezielt nutzen, 
um lösungsansätzen für eine 
nachhaltige entwicklung zum 
durchbruch zu verhelfen.

weltweit gibt es über 500 mil-
lionen Kleinbauernbetriebe, die 
schon heute rund 70 % der welt-
ernährung sicherstellen und 
durchaus in der lage sind, eine 
wachsende bevölkerung mit me-
thoden des ökologischen land-
baus zu ernähren. dies zeigen 
der weltagrarbericht iaastd 
2009, an dem ich intensiv betei-
ligt war, sowie viele weitere fun-
dierte studien. damit die land-
wirtschaft die böden wieder auf- 
baut, wälder und andere wert-
volle Ökosysteme schont und 
den Klimawandel nicht weiter 
anheizt, sondern eindämmt, 
müssen wichtige Voraussetzun-
gen erfüllt sein. dazu gehören 

bessere ausbildung und infor-
mation für Kleinbäuerinnen und 
-bauern, eine neuausrichtung 
der landwirtschaftlichen for-
schung sowie der politische wil-
le, den Kurswechsel in richtung 
nachhaltigkeit auch mit finanzi-
ellen mitteln zu fördern. 

die großen herausforderun-
gen in der bekämpfung von hun-
ger und armut sind verknüpft 
mit globalen themen wie Kli-
mawandel, biodiversitätsverlust, 
ungleichheit, planetaren gren-
zen und unserem ökologischen 
fußabdruck. deshalb gilt es, ge-
meinsam auf alle Ziele der nach-
haltigkeitsagenda 2030 der uno 
hinzuwirken. biovision gehört 
zu den wegbereitern mit subs-
tanziellem input in diese agen-
da und arbeitet stark daran, die 
nachhaltigen entwicklungsziele 
(sdgs) zu erreichen. sollte dies 
gelingen, käme unsere welt mei-
nen Visionen schon sehr nahe.

ich bedanke mich bei allen, 
die uns auf unserem bisherigen 
weg zu einer lebenswerten Zu-
kunft begleitet und unterstützt 
haben. Hans Rudolf Herren

Hans Rudolf Herren | So ernähren wir die 

Welt | ISBN 978-3-906304-05-2

20 Jahre
Biovision: »Wir

haben viel
bewegt«
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sein ansatz ist einfach und ein-
leuchtend: mit 1 tausendstel des 
eigenen Vermögens – seien das 
$ 5, £ 10 oder auch nur chf 1, ist 
es möglich, die 17 von der uno 
gesetzten Ziele entscheidend vo-
ranzubringen. Zu diesen Zielen 
zählt 1. keine armut, 2. kein hun-
ger oder 16. frieden, gerechtig-
keit und starke institutionen. 
dafür hat Joachim ackva die ini-
tiative »ein Konto für die ganze 
welt« gegründet und dieses Kon-
to auch mit einem eigenen Ver-
mögen bestückt. und das Konto 
wächst! immer mehr menschen 

sind bereit, dieses tausendstel 
beizutragen, damit bei der uno 
eine globale hausverwaltung in- 
stalliert werden kann, die von der 
weltbevölkerung gesteuert wird. 

Voraussichtlich im sommer 
2019 wird Joachim ackva wieder 
mit spektakulären aktionen auf 
diese initiative aufmerksam ma-
chen: in einem dutzend größe-
rer städte in deutschland su-
chen menschen während 14 ta- 
gen mit hoffentlich viel spaß 
nach global-goals-symbolen. ein 
song und eine gezeichnete fee 
namens »milli« vermitteln dabei 

möglichst stimmungsvoll, wie 
wir menschen mit einem tau-
sendstel unseres Vermögens die 
welt verzaubern können. 

wann es wo losgeht, ist zeit-
nah auf der homepage www.
weltkonto.org zu erfahren. eben-
falls sind dort alle 17 Ziele erläu-
tert und wie das weltkonto funk- 
tioniert. Anne Rüffer

»Jeder kann
helfen, die Welt

zu retten«

Joachim° Ackva | Ein Konto für die ganze 

Welt | ISBN 978-3-906304-04-5

Ernst Bromeis
schwimmt bald

weit(er)

so viel sei verraten: er wird in 
den nächsten vier Jahren 2000 
km weit schwimmen und dabei 
darauf aufmerksam machen, 
dass wasser endlich ist. am wef 
2019 wird bromeis seine Pläne 
öffentlich bekannt geben.

immer öfter wird bromeis’ 
einsatz für das recht auf saube-
res wasser gewürdigt. nachdem 
er 2017 den prix.eco in der Kate-

der expeditionsschwimmer und 
wasserbotschafter ernst bromeis 
ist nach der Publikation seines 
buches »Jeder tropfen zählt« in 
Klausur und auf die suche nach 
möglichen Partnern und unter-
stützern für das nächste Projekt 
gegangen. eine für bromeis wich-
tige begegnung hatte er am 
world economic forum davos 
mit dem ehemaligen Vizepräsi-
denten der usa und friedensno-
belpreisträger al gore gemacht 
(Bild links). die Katze aus dem 
sack resp. das wasser aus der 
Quelle will er noch nicht lassen. 

Ernst Bromeis | Jeder Tropfen zählt | ISBN 

978-3-906304-06-9
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Susanna Fassbind | Zeit für dich – Zeit für 

mich. Nachbarschaftshilfe für Jung und 

Alt | ISBN 978-3-906304-27-4

gorie »hoffnungsträger« erhielt, 
wurde er ende mai 2018 zum eh-
renwärter des höchstgelegenen 
leuchtturms der welt ernannt – 
an der rheinquelle auf dem 
schweizer oberalppass (Bilder 
links). bromeis kennt den rhein 
so gut wie fast niemand: im Jahr 
2014 schwamm er 1200 km von 
der Quelle bis zur mündung des 
rheins im niederländischen rot-
terdam. Felix Ghezzi

Tausende
Stunden von
Freiwilligen

Kiss-genossenschaften erfreuen 
sich regem Zuspruch. das bedeu-
tet auch, dass die geleisteten 
stunden zur unterstützung von 
menschen in herausfordernden 
situationen und beim Älterwer-
den immer mehr werden. das ha-
ben vor allem die beiden genos-
senschaften Zug und cham im 
vergangenen Jahr unter beweis 
gestellt. beispielhaft sind mit 
5500 stunden im 1. geschäftsjahr 
Kiss Zug und mit 8000 stunden 
Kiss cham im 3. geschäftsjahr. 

erstmals zeigte die während 
einem Jahr mit viel aufwand wei-
ter ausgebaute, noch detaillier-
tere Kiss-Zeitgutschriften-soft-
ware, welche betreuungsdienst- 
leistungen 2017 geleistet wur-
den: nach frauen, männern, al-
terstufen, art der dienstleistun-
gen. diese sind äußerst vielfältig, 
damit menschen zu hause woh-
nen bleiben können, wird die 
freiwillige, kostenlose betreuung 
von fachfrauen koordiniert und 
laufend begleitet. diese »tan-

dems« reichen von spazierenge-
hen, computer- und handyun-
terstützung, gesellschaft leis- 
ten, spielen, gemeinsamen aus-
flügen bis zu alltäglichen hilfen 
bei einkauf, fahrten zum arzt, 
glühbirnen wechseln usw. es 
zeigt sich, dass die genossen-
schafter sich auch außerhalb von 
Kiss treffen, freundschaften 
schließen und durch all diese 
aktivitäten mental gestärkt wer-
den. 

dazu kommen sehr viele nie-
derschwellige soziale Kontakte 
an verschiedenen Kiss-anlässen 
wie mittagstisch, Kafi, bewegungs- 
treffs, tanzen, Konversation in 
verschiedenen fremdsprachen 
usw., wo auch nichtmitglieder 
herzlich willkommen sind. ge-
rade diese stärkung des gesell-
schaftlichen Kitts wird als sehr 
wertvoll erachtet und so sehr ge-
schätzt, dass das angebot lau-
fend weiter ausgebaut werden 
soll. was nicht ganz einfach ist, 
da alle diese aktivitäten und das 

Zusammenführen von tandems 
von angestellten fachfrauen ge-
leistet wird und der betrieb fi-
nanziell sichergestellt werden 
muss – in der aufbauphase vor 
allem mit unterstützung von ge-
meinden und stiftungen. 

bei all der detaillierten doku-
mentation: die steigerung der 
lebensqualität durch Vermei-
dung von einsamkeit und ge-
meinsames tun lässt sich nicht 
in Zahlen messen, wohl aber an 
den immer wiederkehrenden, 
freudigen gesichtern!
Susanna Fassbind
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VH: Sie sind seit vielen Jahren ein 
Pionier im Bereich der Nachhal-
tigkeit und sowohl als Unterneh-
mer, als Mitglied von Regierungs-
kommissionen und als Berater für 
nachhaltige Investitionen tätig. 
Wie sind Sie zum Thema Nachhal-
tigkeit gekommen?

HRZ: Zuerst studierte ich nukle-
artechnologie, weil ich überzeugt 
war, dass dies die lösung für 
alle unsere energieprobleme sein  
würde. erst später wurde ich 
mitgründer einer firma für so-
larenergie und begann ökologi-
sche und nachhaltige Projekte 
zu verwirklichen. Zuletzt grün-
dete ich mit meiner frau eine 
stiftung, die nachhaltigkeit för-
dert. 

VH: Eines Ihrer Schlüsselkonzepte 
ist die »Weltsicht«. Soweit ich ver-
stehe, kann die Weltsicht gesell-
schaftlichen Wandel sowohl ermög- 
lichen als auch verhindern. Was 
genau verstehen Sie unter Welt-
sicht?

HRZ: die weltsicht ist das spezi-
fische Verständnis eines indivi-
duums darüber, wie die welt 
funktioniert. wir alle haben ei- 
ne weltsicht, die sich während 
unseres lebens durch aus- und 
weiterbildung weiterentwickelt. 
die weltsicht entscheidet darü-
ber, wie wir Probleme anpacken, 
wie wir Veränderung herbeifüh-
ren. dabei geschieht vieles im 
unterbewusstsein – die meisten 

menschen können ihre weltsicht 
nicht bewusst definieren.

VH: Wie kann ich auf meine Welt-
sicht zugreifen oder sie verändern?

HRZ: Zuerst muss man sich ei-
nem thema ernsthaft widmen 
und sich informieren. betrach-
ten wir die umwelt genauer, rea-
lisieren wir beispielsweise, dass 
wir unsere ressourcen erschöp-
fen: insgesamt bräuchten wir 
heute 1,7 Planeten, um den le-
bensstandard aller menschen 
längerfristig aufrechtzuerhalten, 
was viel zu hoch ist. wir folgen 
einem veralteten weltbild, das 
die welt als unendliche ressour-
ce erfasst, wie vor 200 000 Jah-
ren. diese weltsicht ist vorzeit-
lich und nicht geeignet, um un- 
sere Zukunft zu sichern. als Zwei-
tes sucht man den dialog mit 
anderen menschen, um die ei-
genen ideen zu erproben und 
eine lösung zu finden. interak-
tion und Zusammenarbeit ist 
wichtig. genauso wichtig ist re-
flektieren: in sich zu gehen und 
nach der Verbindung des selbst 
mit der äußeren welt zu suchen. 
dies ist ein lebenslanger Pro-
zess. es ist schwierig, diesen zu 
beschleunigen, aber ich glaube, 
dass die menschheit alle werk-
zeuge und alles wissen besitzt, 
um etwas zu verändern. es liegt 
an uns, den passenden weg zu 
wählen.

VH: Was wäre denn eine für die 
heutige Situation angemessene 
Weltsicht?

HRZ: wenn man die evolution 
betrachtet, ist alles leben mitei-
nander verbunden. die welt ist 
wie ein einziges organ, alle Pro-
zesse sind miteinander verbun-
den. mit einer solchen weltsicht 
kann ich mich nicht länger auf 
die persönliche optimierung 

»Die Weltsicht
entscheidet die

Zukunft«

Prof. Dr. Volker H. Hoffmann (VH), Lehrstuhl für Nachhaltigkeit und 
Technologie der ETH Zürich, und Dr. Hans-Rudolf Zulliger (HRZ), 
Gründer der Stiftung Drittes Millennium, diskutierten in der Villa  
Hatt über Nachhaltigkeit, die Weiterentwicklung des eigenen Welt-
bilds und Kooperation als mögliche Strategie in der Geschäftswelt. 

Weltsicht

  Die Naturkreisläufe sind überbeansprucht und nahe 
am Kollaps.

  Die Ressourcen werden für kurzfristigen, exklusi-
ven Gewinn ausgebeutet.

  Verantwortung ist begrenzt auf mich, meine Fami-
lie, Sippe, hier und jetzt.

  Die Welt ist lediglich ein System einzelner Kompo-
nenten. Nur der Stärkste überlebt. Eng begrenzte 
Eigeninteressen dominieren.

welche weltsicht ist durch heutige taten und  
ergebnisse ersichtlich? 

Beispiel: Die Umwelt

Ergebnis

Taten

Denken
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meines lebens und meines be-
sitzes konzentrieren. ich muss 
den darwin’schen gedanken des 
»survival of the fittest« ablegen 
und realisiere, dass Kooperati-
on und Zusammenarbeit wichti-
ger ist. 

VH: Ich frage mich, ob eine solche 
Weltsicht auf die Firmenwelt über-
tragen werden kann. Das ökonomi-
sche System zielt nicht gerade auf 
Kooperation – wenn eine Firma ihr 
Weltbild verändert, muss sie viel-
leicht um Profite und damit um die 
eigene Existenz fürchten. Wie stellt 
man sicher, dass Firmen das Risiko 
eingehen, eine neue Weltsicht zu 
entwickeln?

HRZ: als ich werte wie nachhal-
tigkeit in meiner eigenen firma 
einführte, fürchtete ich den ein-
bruch von Profit und dass meine 
mitarbeiter mich für verrückt 
halten. nach einer weile aber 
realisierte ich, dass sie sehr inte-
ressiert waren an dieser ent-
wicklung: die identifizierung mit 
der firma und ihren werten 

wuchs. wenn man nicht nur auf 
Profite achtet, sondern hoch-
wertige und sinnvolle arbeit ver-
richtet, dann bringt diese moti-
vation eine firma viel weiter als 
der fokus auf Profit. 

VH: Was bedeutet dies für die Rol-
le des Managers? Verändert sich 
diese im Hinblick auf neue Welt-
sichten?

HRZ: der manager oder die ma-
nagerin muss die eigene welt-
sicht ebenfalls verändern. er 
oder sie dient nicht nur der fir-
ma und ihren angestellten, son-
dern auch der gesellschaft. an-
statt einem egoistischen selbst- 
bild zu folgen, der größte, er-
folgreichste oder Klügste sein zu 
wollen, muss der manager sich 
mit seiner umwelt verbünden 
und bedeutungsvolle beziehun-
gen aufbauen. das ist nicht ein-
fach, wenn man als einzelkämp-
fer angesehen und bewundert 
wird. wenn man das eigene ego 
aber transzendieren kann, ist 
man deutlich mächtiger und ef-

Prof. Dr. Volker H. Hoffmann 
und Dr. Hans-Rudolf Zulliger
im Gespräch

fektiver in der neuen rolle. mei-
ne erfahrung ist also, dass die 
orientierung an neuen weltbil-
dern gerade auch in der wirt-
schaft sehr lohnenswert und be-
reichernd sein kann.

www.stiftung3m.org

Hans-Rudolf Zulliger | Gaias Vermächtnis. 

Plädoyer für eine integrale Weltsicht 

ISBN 978-3-906304-35-9 | ↗ Siehe Neu- 

erscheinungen, S. 48
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Von der Idee zum Buch

Cover Stories
»don’t judge a book by its co-
ver!« – oder doch? das cover ist 
schließlich die erste begegnung 
mit einem buch.

wir kaufen bücher aus ver-
schiedenen gründen: auf emp-
fehlung, als geschenk, zur in-
formation oder aber wir schlen- 
dern durch die regale und aus-
lagen der buchläden und lassen 
das angebot auf uns wirken. ge-
nau dann kann sich das cover 
beweisen: grenzt es sich von 
den umliegenden ab und weckt 
es die neugier des betrachters? 
nimmt dieser es in die hand 
und verführt es ihn sogar zum 
Kauf? das buch, das durch seine 
andersartigkeit, z.b. witz, far-
bigkeit, material, titel, Verede-
lung, heraussticht, bekommt die 
chance, genauer studiert zu wer-
den und öffnet so die »tür« für 
den inhalt. 

natürlich ist das aussehen 
allein noch kein Kaufgarant, ein 
erster schritt aber ist getan. doch 
was muss ein cover vermitteln? 
welche unterschiede bedingen 
die genres?

neben autor und/oder he-
rausgeber ist natürlich der buch-
titel wichtig, ebenso wie das Ver-
lagserscheinungsbild, und bü- 
cher, die teil einer reihe sind, 
müssen deren visuellen charak-
ter widerspiegeln. in der bellet-
ristik wird auch das genre mit-
geteilt (roman, novelle, fantasy 
etc.), und bei erhalt eines litera-
turpreises ist der umschlag des 
buchs ein prominenter ort, um 
damit zu werben. 

doch ein cover ist mehr als 
die Zusammenstellung von in-
formationen. es vermittelt stim-
mungen und (gefühls-)welten 
oder kann durch die haptik des 
umschlagsmaterials (folienka-

schierung, leinen, recyclingpa-
pier, Prägung u.v.m.) eine sen-
sorische Komponente eröffnen.

als gestalterin beginne ich, 
aus dem inhalt die form zu ent-
wickeln. dazu ist ein briefing 
durch den lektor wichtig. da in 
den wenigsten fällen das ganze 
buch geschrieben ist, wenn die 
cover für Vorschauen gestaltet 
werden, muss der grafiker meist 
auf wenige informationen zu-
rückgreifen: die zentrale aussa-
ge des buchs, eine inhaltsanga-
be oder im besten fall ein paar 
manuskriptseiten. 

während der recherche und 
den ersten entwürfen entschei-
det sich das bildkonzept (foto-
grafie, illustration, grafische ge-
staltung), oder man sucht nach 
rein typografischen lösungen. 
dabei ist es wichtig, auf die er-
wartungen des lesers und des 
autors/der autoren einzugehen: 
sieht das buch literarisch genug 
aus? wird es als sach- oder fach-
buch wahrgenommen? Könnte 
der Zielgruppe eine humorvolle 
umsetzung gefallen, sind neue 
ideen, vielleicht sogar irritatio-
nen erwünscht, oder soll auf ei- 
ne gewohnte bildsprache zurück-
gegriffen werden? 

bei dem buch »food saving. 
über reste und zu taten«, war es 
z.b. wichtig, dass es nicht mit ei-
nem Kochbuch verwechselt wird, 
auf spielerische weise an das 
thema heranführt und nicht mit 
erhobenem Zeigefinger ermahnt 
[s. 38]. die autoren des fantasti-
schen romans »die schwarze 
harfe« [7] wünschten, dass sich 
ihr buch von der »klassisch illus- 
trativen fantasy-gestaltung« ab-
hebt, gleichzeitig aber das genre 
erkennbar bleibt. 

um einen überblick über das je-
weilige themenfeld und ähnli-
che bücher zu bekommen, emp-
fiehlt es sich zu recherchieren. 
meist mache ich das aber, um 
mich von anderen büchern ab-
zugrenzen. bei »Vom anfangen 
und weitermachen« [8] zum the-
ma brustkrebs wollte ich von 
den Klischees der Vergleichsli-
teratur abrücken. da in diesem 
sachbuch unterschiedliche frau- 
en porträtiert werden, ging es 
nicht um das herausstellen ei-
ner Person, sondern um eine ein-
fühlsame einführung ins thema. 

sobald die grundelemente 
definiert sind, werden schriften 
gewählt und spannende Kompo-
sitionen gesucht. ein cover soll- 
te plakativ, leserlich und schnell 
erfassbar sein. mit großen let-
tern und freigestellter figur wirkt 
der titel von »wider die gleich-
gültigkeit« wie ein kleines Pos- 
ter, und mit dem Kunstwerk von 
erwin wurm erhält das thema 
»gleichgültigkeit« einen feinen 
witz [9]. auf dem cover von »›die 
schweizermacher‹ oder was die 
schweiz ausmacht« [10] nimmt 
der titel besonders viel raum 
ein und wird humorvoll von der 
schweizerfahne ergänzt.

die gestaltung einer reihe 
stellt ganz andere herausforde-
rungen, da das übergeordnete 
design für alle neuen titel funk-
tionieren muss. hierbei gilt es, 
die längen von autorennamen 
und titeln zu bedenken sowie 
das bildkonzept so offen zu hal-
ten, dass es für jedes buch eine 
gute lösung gibt. für »rüffer & 
rub visionär« sollte ein Konzept 
entwickelt werden, das die Visio-
nen klar unterscheidbar macht 
und trotzdem eine linie erkenn-
bar ist. die entwürfe [1–5] zeigen 
mögliche richtungen, wobei die 
vertikale banderole [6] am au-
ßergewöhnlichsten war und nun 
als markantes element diese rei-
he kennzeichnet. Saskia Noll

34



 

2

3 4

5 6

1

7 | 8 9 | 10

oben: Gestaltungsvarianten für die Reihe rüffer & rub visionär; 

No. 6 zeigt das finale Gestaltungskonzept für die Reihe

ly
nn b

lattM
ann

 arbEit
 f

ür a
llE

zukunftsszenarien essay 05

»Heute handeln für die Utopien von morgen«

joachiM° ackva

Ein konto  
für diE  
ganzE wElt

Ein konto
für diE
ganzE wElt
joachiM° ackva

Ein konto
für diE
ganzE wElt
joachiM° ackva

1

jEdEr 
troPfEn zählt
ErnSt broMEiS

jEdEr 
troPfEn zählt
ErnSt broMEiS

hanS h
ErrEn

So E
rnährEn  

w
ir

 d
iE

 w
Elt

zukunftsszenarien essay 03

Johannes Dieterich

Tony Rinaudo –
Der Waldmacher

 visionär 0 6

Susanna Fassbind

Zeit für Dich –
Zeit für Mich

 visionär 0 4

visio
när

jEdEr

troPfEn

zählt

Ernst Bromeis

visio
när

tony

rinaudo

– dEr –

wald-

MachEr

Johannes

Dieter
ich

Lynn Blattmann 

arbEit
für

allE
Das St. Galler

Modell für
Sozialfirmen

Susanna Fassbind 

zEit für 
dich – 

zEit für 
Mich

Nachbarschafts-
hilfe für Jung

und Alt

Teelke Beck, Irene Brenneisen (Hg.)

Vom Anfangen 
und Weitermachen

Frauen erzählen von ihrem 
Leben nach Brustkrebs

»Heute handeln für die Utopien von morgen«

hanS hErrEn

 how to fEEd 
thE world – 
So ErnährEn 
wir diE wElt



das leben einer illustratorin be- 
deutet nicht nur freude am 
Zeichnen und an texten, es er-
fordert auch durchhaltevermö-
gen – man muss üben, üben und 
üben. und gute Zeichnungen 

Der Beruf der Illustratorin und Bilderbuchautorin erlaubt es Claudia 
de Weck, die drei Dinge miteinander zu verbinden, die ihr am meis-
ten Freude bereiten: das Zeichnen, die Arbeit mit Kindern und das 
Medium Buch. In Schulklassen macht sie »visuelle Lesungen«, bei 
denen nicht bloß das Erzählen und Zuhören im Mittelpunkt stehen, 
sondern auch das Nachdenken über kleine und große Dinge, das 
Sehen und Zeichnen. Am Schluss ist das Klassenzimmer jeweils vol-
ler Bilder, sowohl der Kinder als auch der Illustratorin. Sehr beliebt 
bei den Lesungen ist die wahre Geschichte vom Krokodil Jakob, das 
während vierzig Jahren bei einer Familie in Rüschlikon unweit von 
Zürich lebte.

spiegeln die neugierde des Zeich-
ners auf das leben, den men-
schen und die natur. also hat 
claudia de weck ihr skizzen-
buch immer griffbereit in der 
handtasche. sie sieht sich nicht 
als Künstlerin: »ich bin eine Zeich-
nerin. was ich mache, ist visuel-
le Kommunikation mit Kindern.« 
daher gehörten ihre bilder zwi-
schen zwei buchdeckel, sagt sie, 
und nicht an die wand. typisch 
für ihren stil sind der schnelle 
strich und die große nähe zu den 
emotionen, die sie vor allem über 
die Körpersprache ihrer figuren 
ausdrückt. »der beruf der illus- 
tratorin schenkt immer wieder 
werkvollendungsfreude«, doch 
gleichzeitig herrscht heftige in-
ternationale Konkurrenz, und die 
auflagen der Verlage nehmen 
tendenziell ab. so bedarf es der 
leidenschaft, um sich als illus- 
tratorin zu behaupten. 

claudia de weck absolvierte 
zunächst die Pädagogische hoch-
schule, sie wurde real- und Pri-
marlehrerin. danach bildete sie 
sich zur illustratorin in Zürich, 
Paris und hamburg weiter. im be- 

ruf begann sie mitte der 1980er-
Jahre in Paris. das bilderbuch 
erlebte damals einen boom, und 
an der internationalen Kinder-
buchmesse bologna war es noch 
möglich, direkt mit Verlegern in 
Kontakt zu kommen und ihnen 
die Zeichenmappe zu zeigen. auf 
diese weise zog sie erste aufträge 
an land. und bis heute ergaben 
sich immerzu neue Projekte und 
Kooperationen mit Verlagen und 
autoren. 

ein besonderes Vorhaben war 
das bilderbuch »Jakob, das Kro-
kodil«, das claudia de weck mit 
dem Philosophen georg Kohler 
im atlantis Verlag veröffentlich-
te. es handelt sich um die wahre 
geschichte einer familie, die 
während vierzig Jahren ein Kro-
kodil bei sich in der wohnung 
als haustier hielt. »georg Kohler 
und ich wollten schon lang ein 
Projekt gemeinsam realisieren, 
da wir uns beide für Poesie inte-
ressieren und für die Verbin-
dung von bild und text«, erin-
nert sich claudia de weck. als 
Kohler ihr von der familie und 
von Jakob erzählte, war beiden 
sofort klar: »das ist es! das ist 
der stoff für uns beide!«

für die illustrationen ver-
brachte claudia de weck unzäh-
lige stunden in Zoos, um Kroko-
dile zu beobachten und zu skiz- 
zieren. sie sprach mit Krokodil-
experten und besuchte die fa-
milie, bei der Jakob gelebt hatte. 
Zunächst entwickelten de weck 
und Kohler das storyboard, näm-
lich die stimmige Verteilung der 
geschichte auf die doppelseiten 
im wechselspiel von text und 
bild. daraufhin machte sich die 
illustratorin ans Zeichnen und 
malen. »ich zeichne schnell, aber 
ich male langsam. ich investiere 
jeweils viel Zeit, bis ich mit der 

»Büchermenschen«

Meine Bilder
gehören zwischen
zwei Buchdeckel
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farbgebung und den lichtver-
hältnissen zufrieden bin«, be-
merkt claudia de weck. sie defi-
niert die allgemeine farbstim- 
mung des bilds, grundiert den 
hintergrund und arbeitet sich 
zu den details vor. das original 
einer doppelseite zu fertigen, ist 
ein aufwändiger Prozess, der ein 
bis zwei wochen in anspruch 
nehmen kann.

im buch über Jakob geht es 
um viel mehr als um Krokodile. 
die Kinder sind eingeladen, über 
existenzielle fragen nachzuden-
ken. in Jakobs leben geschehen 
drei Katastrophen – und das ei- 
ne mal ausgerechnet dann, wenn 
er sich am wohlsten fühlt. »was 

georg Kohler und ich in dem 
buch darstellen, ist ein lebens-
bogen von der geburt bis zum 
tod, wie immer mit schönem 
und unschönem«, erklärt clau-
dia de weck: »dass der tod in 
einem bilderbuch vorkommt, ist 
selten.«

da Kinder ein waches inte- 
resse daran haben, dinge ganz 
genau zu wissen, findet sich am 
ende des buchs ein Krokodil-
alphabet mit vielen informatio-
nen zu dem reptil, das sich seit 
230 millionen Jahren nicht mehr 
verändert hat. »das fasziniert 
mich am Krokodil, und jedes mal 
von neuem ist es spannend, mit 
Kindern so lange Zeiträume zu 

Claudia de Weck, Georg Kohler | Jakob, 

das Krokodil | ISBN 978-3-7152-06646 | 

2. Auflage 2018 | Atlantis Verlag

Zum Autor Georg Kohler 

Der Philosoph Georg Kohler, der die 

»Eltern« von Jakob gut kennt und 

Claudia de Weck auf diese wunderbare 

Lebensgemeinschaft aufmerksam 

machte, ist emeritierter Professor für 

Politische Philosophie der Universität 

Zürich. In seinen zahlreichen Publika- 

tionen befasst er sich mit aktuellen 

politischen Szenarien und nimmt dazu 

öffentlich Stellung. Zudem publiziert  

er zu Fragen der Ästhetik und Gegen- 

wartsproblemen der Schweiz. Bei 

rüffer & rub erschienen zuletzt:  

 

Georg Kohler, Felix Ghezzi (Hg.) | »Die 

Schweizermacher« – Und was die Schweiz 

ausmacht | ISBN 978-3-907625-91-0 

Georg Kohler | Über das Böse, das Glück 

und andere Rätsel. Zur Kunst des Philoso- 

phierens | ISBN 978-3-907625-22-4

erörtern. oder uns über leben 
und tod auszutauschen. oder 
zu diskutieren, worin der unter-
schied zwischen einer bösen tat 
eines menschen und eines tiers 
liegt.« auch deshalb war die Zu-
sammenarbeit mit einem Philo-
sophen so fruchtbar. Stefanie Keller

www.claudiadeweck.ch
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der mittwochmittag hat bei uns 
im Verlag tradition, denn das 
mittagessen kocht jeweils ein 
teammitglied. ob avocado-Zi- 
tronenspaghetti, sellerieschnit-
zel oder miso-suppe – viel Krea-
tivität und mühe fließen jeweils 
in unser gemeinsames mittages- 
sen (zu bewundern sind unsere 
Kreationen übrigens auf face-
book oder instagram). mit der 
arbeit am buch »food saving. 
über reste und zu taten« inte-
ressierte uns jedoch mehr und 
mehr auch der aspekt der le-
bensmittelverschwendung, sei 
es in der Produktion, beim ein-
kaufen oder Kochen.

so wagten wir an einem mitt-
wochmittag im Juni dann das ex-
periment: Jedes teammitglied 
brachte seine lebensmittelres-
te von zu hause mit, und zusam-
men versuchten wir, die reste zu 
verwerten, statt sie zu entsorgen. 

Über Reste
und zu Taten 

im Verlag
wie auf den bildern zu sehen 
ist, kann man auch aus resten 
aller art ein richtig leckeres es-
sen zubereiten.
Vera Thomann

Claudia Graf-Grossmann | Food Saving. 

Über Reste und zu Taten | ISBN 978-3- 

906304-28-1
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Klimaschutz
über den Gaumen

für viele bedeutet Klimaschutz: 
weniger fliegen, das ga im Porte-
monnaie bei sich tragen oder 
für eine naturschutzorganisati-
on spenden. beim »alltäglichen 
brot« ist es damit jedoch vorbei. 
als meine beiden mitgründer 
und ich vor gut vier Jahren an 
der eth Zürich im start-up-se-
minar nach ideen suchten, merk-
ten wir: die Klimawirksamkeit 
sowie der ressourcenverbrauch 
unserer nahrungsmitteln spielt 
für viele menschen fast keine 
rolle – auch wenn es eine ent-
scheidung ist, die wir mehrmals 

am tag treffen. unsere mission: 
wir wollten die Klimathematik 
sprichwörtlich auf den tisch brin-
gen und daraus ein geschäfts-
modell machen. die idee: wir 
gründen ein spezielles catering, 
denn wir kochen ausschließlich 
mit dem, was die natur hergibt, 
und vor allem so, wie sie es her-
gibt. mit unförmigem gemüse. 

unser gemüse kann aus rein 
ästhetischen gründen im detail-
handel nicht verkauft werden, 
einfach deshalb, weil es den gän-
gigen »schönheitsidealen« oder 
Kalibrationsnormen nicht ent-
spricht. 

um unsere idee zum ersten 
mal zu testen, gingen wir früh-
morgens in Zürich auf den ge-
müsemarkt auf dem helvetia-
platz und fragten bei bauern 
nach, ob wir bei ihnen zu große 
oder zu kleine Kartoffeln bezie-
hen könnten. darauf antworte-
ten diese: »Ja, wie viele tonnen 

Um es gleich vorwegzunehmen: Der Anfang war kein Zuckerschle-
cken, die Gastronomie war und ist ein knallhartes Geschäft. Beson-
ders für einen frischgebackenen Klimawissenschaftler, der frisch 
von der Uni das Catering-Unternehmen »Zum guten Heinrich« grün-
dete und nun Klimaschutz über den Gaumen betreibt.

wollt ihr denn?« schnell wurde 
uns die reichweite des Prob-
lems bewusst, und wir fingen an, 
unförmiges gemüse in die Pfan-
ne zu hauen und in feinschme-
ckende cateringhäppchen zu 
verwandeln. so schafften wir es, 
aus vermeintlich »unbrauchba-
ren«, weil unverkäuflichen le-
bensmitteln ein nachhaltiges 
Produkt zu kreieren.

natürlich durfte die nach-
haltigkeit auch beim transport 
nicht fehlen: so adaptierten wir 
das Konzept eines food-trucks 
auf ein dreirädriges fahrrad, das 
food-bike. als wir damit zufrie-
den waren, begannen wir, ver-
schiedene geschäftskunden in 
der stadt Zürich mit unserem 
food-bike zu beliefern. was 
schön aussah, stellte sich ziem-
lich schnell als unpraktisch he-
raus. der optische blickfang, das 
food-bike, war einfach viel zu 
schwer, und wir mussten mit ei-
nem elektromotor abhilfe schaf-
fen. mit unseren heutigen elekt-
rischen fahrradmodellen kön- 
nen wir locker ein catering für 
50 Personen inklusive getränke 
transportieren. dass wir zusätz-
lich noch wiederverwendbares 
besteck und geschirr einsetzen, 
ist für uns eine logische Konse-
quenz, denn so können wir un-
sere Zero-waste-Philosophie 
ganzheitlich anbieten.

als Klimawissenschaftler bin 
ich mir bewusst, dass der ein-
fluss meines caterings auf die 
globale Klimaerwärmung ver-
schwindend klein ist. trotzdem, 
irgendwo anfangen muss man. 
und essen muss man auch – wie-
so also nicht genau da beginnen? 
en guete! Lukas Bühler

www.zumgutenheinrich.ch

oben | (v.l.n.r): Daniel Meier, Karin Vol- 

lenweider, Lukas Bühler und Lukas 

Alber
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Kreise
schließen sich an

der Berlinale

hast du immer wieder deutsche 
filme eingeladen, die etwas über 
deutschland aussagen. als aus-
länder hattest du dafür einen ge-
schärften blick, und es hat dir 
auch nicht an sprachkenntnis 
gefehlt, um die feinen Zwischen-
töne und das, was zwischen den 
Zeilen verschwiegen wurde, he-
rauszuhören.«

es brauchte einige Jahre ab-
stand, bis die Kritiker realisier-
ten, wie visionär moritz de ha- 
deln in berlin gewesen war. er 
machte nicht nur den russischen 
und den asiatischen film im wes-
ten populär, er führte auch die 
gay-teddys ein. dieter Kosslick 
wies bei der buchpräsentation an 
der berlinale 2018 auf diese und 
weitere erfolge hin – bestimmt 
auch in der hoffnung, seine ber-
linale-Zeit werde dereinst fairer 
beurteilt.

im Juni 2018 wurde der neue 
direktor bekannt. carlo chatrian 
wird vom lago maggiore an die 
spree wechseln. damit schließt 
sich ein weiterer Kreis: moritz de 
hadeln war ebenfalls zuvor fes-
tivalleiter in locarno. Felix Ghezzi

seien genug. Kosslick teilte da-
raufhin mit, er stehe nach ende 
seines Vertrags 2019 nicht mehr 
zur Verfügung.

auch moritz de hadeln war 
mehrere male der harten Kritik 
der deutschen filmemacher aus-
gesetzt, u.a. forderten sie mehr 
deutsche filme am festival. in 
einer Pressemitteilung von 1981 
hieß es zudem: »die festivallei-
tung hat dem berliner filmfest 
kein neues gesicht gegeben. wir 
werden uns an diesem festival 
in Zukunft nicht mehr beteili-
gen, wenn nicht entschieden da-
für sorge getragen wird, dass in 
berlin ein repräsentatives festi-
val unter neuer leitung stattfin-
den wird.« mitunterzeichner war 
damals wie auch 2017 u.a. re-
gisseur Volker schlöndorff (»die 
blechtrommel«). dieser wech-
selte während moritz de hadelns 
Zeit mehrmals die seite von 
feind und freund. im april 2001 
wurde de hadeln ohne Vorwar-
nung entlassen. schlöndorff 
schrieb zum abschied im buch 
Magnolien: »als festivalleiter 

für die buchvernissage seiner 
biografie ist moritz de hadeln 
am 21. februar 2018 zurück an 
die berlinale gekehrt. eingela-
den wurde de hadeln von kei-
nem geringerem als seinem di-
rektor-nachfolger dieter Koss- 
lick. dieser tat es wohl nicht ganz 
ohne hintergedanken. er war in 
eine situation geraten, die ihm 
aus der Zeit von moritz de ha- 
deln (1980–2001) bekannt vor-
kam: ende november 2017 for-
derten 80 deutsche filmemacher 
eine neuausrichtung des festi-
vals. die feuilletons verstärkten 
den druck zusätzlich: 17 Jahre 
leiter des berliner filmfestivals 

Christian Jungen | Moritz de Hadeln –  

Mister Filmfestival | ISBN 978-3-907625-

98-9

oben | Moritz de Hadeln, Marco 

Solari, Christian Jungen

links | Der Autor Christian Jungen 

mit Regisseur Markus Imhoof

rechts | Moritz de Hadeln, Dieter 

Kosslick, Beki Probst, Christian 

Jungen
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Was macht eine Presseagentur?

Pressearbeit als
Mannschafts-

sport

die medien sind in der Krise – 
sowohl finanziell als auch in be-
zug auf ihr selbstverständnis 
und ihren kulturellen auftrag. 
häufig wird von Journalisten 
gar nicht mehr versucht, kom-
plexere bücher an ein breiteres 
Publikum heranzuführen, son-
dern diese verschwinden gleich 
in der nische – wenn überhaupt, 

Bücher haben es immer schwerer, sich Gehör zu verschaffen. Das 
hat vor allem mit dem Bedeutungsverlust der Leitmedien als Litera-
turvermittler und deren Selbstverständnis zu tun.

denn für fundierte rezensionen 
gibt es immer weniger Platz. da-
für nur die schuld in der digita-
lisierung zu suchen ist zu kurz 
gegriffen.

die dynamisierung der öffent-
lichen berichterstattung durch 
influenzer, blogger und social 
communitys treibt die medien 
vor sich her. schnelligkeit ent-

scheidet heute darüber, welches 
medium den ton angibt. in so-
genannten newsrooms sitzen 
Journalisten aus allen redaktio-
nen, immer auf der suche nach 
einer meldung, und das bei sin-
kendem Personal. da bleibt we-
nig spielraum für eine fundierte 
recherche, auch seitens der ver-
bliebenen (Kultur-)Journalisten.  
gleichzeitig steigt durch die ver-
schiedenen formate die Kom-
plexität der berichterstattung: 
Videobotschaften, trailer und 
blogs gehören zum standard. 
hinzu kommt die individuali-
sierung, sprich: Parzellierung 
der gesellschaft, was zu einer 
aufspaltung der potenziellen 
leserschaft in viele kleine grup-
pen führt, die jeweils gezielt an-
gesprochen werden wollen. und 
das möglichst punktgenau, da-
mit sie bei dem überangebot an 
informationen überhaupt noch 
reagieren. was ist zu tun?

Der Autor steht im Zentrum der 
Öffentlichkeit
das thema »marke autor« be-
schäftigt mich seit mehr als 20 
Jahren. schon damals hing der 
erfolg der Pressearbeit maßgeb-
lich davon ab, was es über das 
buch hinaus zu berichten gab. 
war die biografie des autors 
spannend und konnte man so-
gar noch persönliche bezüge 
dazu im aktuellen buch auffin-
den, stiegen die chancen für ein 
interview oder ein Porträt be-
trächtlich. heute muss man weit 
mehr liefern, um mit den medi-
en überhaupt ins gespräch zu 
kommen. gutes fotomaterial ist 
standard, natürlich kostenfrei 
nutzbar, am besten auch gleich 
einen buchtrailer oder sonstige 
Videos. ein stilles, unspektaku-
läres buch ohne nennenswerte 



entstehungsgeschichte oder ei-
nen irgendwie interessanten au-
tor hat es zunehmend schwer, 
überhaupt beachtung zu be-
kommen. heute ist der autor – 
seine Persönlichkeit, sein Privat-
leben, seine konkrete buchre- 
cherche vor ort, was auch immer 
– fester bestandteil der Presse-
strategie. ob online, Print, tV 
oder hörfunk – und ob dort als 
Kolumnist, essayist, interview-
partner oder talkshowgast: Je 
vielfältiger ein autor einsetzbar 
ist, umso größer die chancen, 
sich und sein buch an den leser 
zu bringen. eine große heraus-
forderung für alle seiten, die 
nicht zuletzt darin besteht, den 
fokus immer wieder auf das ak-
tuelle buch zu lenken, denn nur 
darum kann es bei all den an-
strengungen gehen, auch wenn 
es vor lauter Personality-show 
scheinbar in den hintergrund 
gerät. 

Welcher Erfolg wird angestrebt?
wobei wir bei der strategie ge-
landet sind. Jedes buch braucht 
auch und vor allem anderen ei- 
ne Kommunikationsstrategie. 
nämlich in abstimmung mit der 

Veranstaltungs- und marketing-
abteilung sowie den social-me-
dia-beauftragten eines Verlags. 
nur wenn wir unsere arbeit als 
»mannschaftssport« verinnerli-
chen, kann ein buch erfolgreich 
in der Öffentlichkeit positio-
niert werden. wobei man sich 
vorher darauf verständigen soll-
te, was überhaupt als erfolg an-
gestrebt wird, damit man die 
Ziele auf dem weg dorthin ge-
meinsam festlegen kann. erst 
die zugrunde liegende strategie 
macht einen erfolg auch mess-
bar. strategie-festlegung, das be- 
deutet: einigung auf bestimmte 
Zielgruppen, verbindliche Ver-
ständigung über die Positionie-
rung von autor und buch in der 
Öffentlichkeit, gemeinsames he- 
rausarbeiten seiner wichtigsten 
thesen, das bereitstellen von 
thematisch und inhaltlich pas-
sendem fotomaterial, das ent-
wickeln interessanter Veranstal-
tungsformate und womöglich 
deren zeitlich aufeinander ab-
gestimmte folge. nur so haben 
wir in der heutigen Zeit noch 
eine chance, bücher und auto-
ren ins gespräch zu bringen. 
dass nicht jede strategie auf-

Birgit Politycki

ist Gründerin des Literatur- und Presse-

büros Politycki & Partner aus Hamburg. 

Mit ihrem Team berät sie Verlage und 

Autoren in allen Bereichen der Kommu-

nikation und entwickelt maßgeschnei-

derte Pressestrategien für Bücher. Für 

den rüffer&rub Sachbuchverlag macht 

Politycki & Partner seit 2005 in Deutsch-

land und Österreich die Pressearbeit.

geht, ist klar, aber man sollte es 
zumindest probiert haben. das 
sind wir unseren autoren und 
den büchern schuldig. sie ha-
ben es in jedem fall verdient. 
Birgit Politycki

_________________________________

Sachbuchverlag | Konkordiastraße 20 | CH 8032 Zürich | tel +41 44 381 77 30
fax +41 44 381 77 54 | info@ruefferundrub.ch | www.ruefferundrub.chNotizbuch
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Manga Farming
»manga farming« ist der titel ei-
nes zeitgenössischen Kunstpro-
jekts des japanischen Künstlers 
Koshi Kawachi. dabei wird ein 
manga-comicheft zu einem saat- 
beet für Pflanzen umfunktio-
niert, indem man die samen in 
die mitte des heftes klemmt, 
das heft anschließend eng zu-
sammengeschnürt auf einen un- 
tersetzer stellt und regelmäßig 
und ausgiebig gießt. danach 

werden schon bald erste triebe 
zwischen den seiten hervor-
schauen. 

seit 2009 war manga far-
ming bereits teil verschiedener 
Kunstausstellungen. so etwa im 
a4 centre for contemporary asi- 
an art in sydney oder im inter-
nationalen manga museum in 
Kyoto. Koshi Kawachi studierte 
experimental design in nagoya 
und lebt in tokyo. für seine 
Kunstwerke benutzt er stets din-
ge, denen im alltag keine allzu 
große bedeutung zugemessen 
wird, wie etwa den mangas.
www.koshikawachi.com
Stefanie Keller



Was macht eigentlich …?

Befreiung
aus der Falle

Kurz nach unserem ersten Kon-
takt war klar, dass christine 
merzeder mit der eden-initiati-
ve neuen wind in die strukturen 
von alters- und Pflegeheimen 
brachte. daraus entstand bei rüf-
fer & rub im herbst 2003 das buch 
»übermorgen – wenn wir alt sind«. 
das eden-Konzept basiert darauf, 
mit betagten zusammen die Pfle-
ge und betreuung zu bestim-
men und eine lebenswerte um-
gebung zu gestalten. seither hat 
sich diese idee europaweit ver-
breitet, es gibt eden-Koordina-
toren in holland, schweden, dä-
nemark, england, in den nieder- 
landen, deutschland, Österreich 
und der schweiz. nicht zuletzt 
dank der vielen schulungen, Vor-
träge und Konferenzen, die chris- 
ta monkhouse in 15 Jahren zu-
sammen mit den verschiedenen 
teams organisierte.

danach war es an der Zeit 
weiterzuziehen, denn: »ich bin 
vom temperament her eine in-
novatorin. irgendwann waren die 
leute ausgebildet, haben ihren 
Job gut gemacht. da konnte ich 
es mit gutem gewissen an ande-
re leute übergeben. Zudem hat-
te ich nach 15 Jahren das gefühl, 
dass ich wieder einmal etwas 
neues brauche.«

das »neue« bestand aus zwei 
sachen: »ich habe meine dok-
torarbeit in gerontologie been-
det. darin geht es darum, wie 
Pflegepersonal im Pflegeheim ar-

chitektonisch raum zum Pfle-
gen zur Verfügung hat.« und 
christa monkhouse schreibt ein 
neues buch – allerdings nun un-
ter dem namen christine mer- 
zeder. ein Pseudonym? »merze- 
der ist mein mädchenname, und 
im Pass heiße ich christine. der 
namenswechsel war wie ein 
symbolischer neuanfang«, so die 
autorin. und der war dringend 
nötig geworden. »ich habe 1999 
ein zweites mal geheiratet und 
dachte, alles ist wunderbar. im 
laufe der Jahre bin ich darauf 
gekommen, dass mein mann 
ein total pathologischer nar-
zisst ist. wir haben zusammen 
ein geschäft aufgebaut, und als 
dieses finanziell erfolgreich war, 
ist der narzissmus voll ausge-
brochen, mit allem: Pornogra-
fie, Prostitution, geld und steu-
ern hinterziehen. mein ganzes 
leben lag innerhalb von zwei 
monaten in trümmern.« 

trotz des schocks fand christi-
ne merzeder schnell heraus, was 
ablief. die Verhaltensweisen ih-
res mannes, die sie sich nicht 
erklären konnte, googelte sie, er 
war trockener alkoholiker, also 
googelte sie »dry drunk«. dann 
tauchte plötzlich der begriff nar-
zissmus und die website von 
melanie tonia evans auf. die 
australierin hatte erstmals zu-
sammengetragen, wie narziss-
mus menschen verletzt, und ein 
Programm entwickelt, wie man 
sich aus dieser – nicht selten töd-
lich verlaufenden abhängigkeit 
– befreien konnte. und christi-
ne merzeder erkannte: »das bin 
ich, das bin ich und das bin ich. 
als ich herausfand, dass es diese 
Person, mit der ich meinte zu le-
ben, gar nie gab, das war ein-
schneidend. ich habe gemerkt, 
dass seelische schmerzen ge-
nauso wehtun wie körperliche 
schmerzen.«

begegnet man christine mer-
zeder und erlebt ihre energie, ihr 
großes wissen, ihre weitreich- 
enden erfahrungen, gerade im 
therapeutischen bereich, ist es 
kaum vorstellbar, dass sie auf ei-
nen narzissten hereinfiel. doch 
sie relativiert: »wenn man nichts 
über das Phänomen narzissmus 
weiß, ist es sehr schwer zu er-
kennen, weil narzissten so ein 
Jekyll-und-hyde-Verhalten ha-
ben. er war immer ein groß- 

Als Christa Monkhouse holte sie die Eden-Initiative nach Europa, 
als Christine Merzeder schreibt sie einen Bestseller. In diesem Buch 
wird zum ersten Mal aus der Sicht Betroffener erzählt, was ge-
schieht, wenn man in die Fänge eines Narzissten gerät. Und dazwi-
schen promovierte sie als Gerontologin.

Christine Merzeder | Wie schleichen- 

des Gift. Narzisstischen Missbrauch in 

Beziehungen überleben und heilen 

ISBN 978-3-95803-022-0 

Christine Merzeder | Gegengift. Nar- 

zisstischen Missbrauch überwinden 

ISBN 978-3-95803-156-2
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spuriger typ, doch erst gegen 
schluss, als er mich nicht mehr 
brauchte, weil wir finanziell er-
folgreich waren, kam sein wah-
res wesen hervor. Plötzlich hat 
er alles schlecht gemacht, hat 
das, was er vorher heimlich tat, 
öffentlich gemacht.«

nachdem sie sich der eige-
nen geschichte gestellt hatte 
und wieder auf die beine kam – 
was etwa ein Jahr gedauert hat –, 
entschied sie auf anraten ihres 
bruders, über diese erfahrung 
ein buch zu schreiben. denn: 
treffen kann es jede/n, so das 
fazit, und ohne hilfe gehen vie-
le betroffene zugrunde. selbst 
die Powerfrau merzeder quälte 
sich mit suizid-gedanken.

dass dieses buch gerade rich-
tig kam, beweisen die vielen Zu-
schriften. »es gibt so viel wissen-
schaftliche literatur über nar- 
zissmus: ob man die leute the-
rapieren kann, woher das Phä-
nomen kommt, was ihre eigen-
schaften sind. aber es gibt kaum 
ein buch aus der betroffenen-
Perspektive. ich sage nicht gern 

opfer, weil das so passiv klingt. 
als betroffene musst du aktiv 
werden, das macht niemand für 
dich. in den Kommentaren und 
rezensionen schreiben die leu-
te, dass ihnen das buch die au-
gen geöffnet habe – endlich wis-
sen sie, mit was sie es zu tun 
haben. Viele therapeuten und 
mediatoren wollen eine faire 
trennung erreichen, was mit ei-
nem narzissten absolut unmög-
lich ist, denn er will, er muss ge-
winnen und dominieren. des- 
halb ist es enorm wichtig, dass 
jene leute dieses Phänomen viel 
besser kennenlernen, ja dass es 
standardwissen wird.«

nach dem großen erfolg tauch-
ten schnell fragen auf, wie man 
sich aus dieser abhängigkeit lö-
sen könne, und christine mer- 
zeder setzte sich nochmals mit ih- 
rer Koautorin zusammen, denn: 
»ich hatte viele rückmeldungen 
von frauen, die es ehetherapeu-
ten weitergegeben haben und 
sagten, ihr müsst zuerst diese 
seiten lesen, dann können wir 
weiterdiskutieren.«

das neue buch beschäftigt sich 
mit den wichtigsten themen, 
die an die autorin herangetra-
gen wurden: »sorgerechtsproble-
matik, wenn Kinder involviert 
sind, Verhalten am arbeitsplatz 
etc. es gibt übrigens auch nar-
zisstinnen. männer leiden auch 
darunter, manchmal sogar mehr 
als die frauen, sie sind genauso 
ausnutzbar. männer halten lan-
ge durch wegen der männerbil-
der, z.b. als alleinverdiener, als 
›starker mann‹, mit denen sie 
aufgewachsen sind. sie glauben, 
eine sexy und interessante Part-
nerin gefunden zu haben – und 
dann ist diese eine narzisstin, 
und das leben wird ganz anders.«

und was packt die 64-jährige 
dr. phil. als nächstes an? »also ich 
möchte eine gute oma für mei-
ne zwei enkel sein. Zudem habe 
ich einen neuen Partner, wir ha-
ben im letzten dezember gehei-
ratet. meine doktorarbeit stelle 
ich demnächst an einer gender- 
und ethik-Konferenz in irland 
vor. und ich kann mir durchaus 
vorstellen, noch etwas beruflich 
zu tun.«

was das berufliche sein könn-
te, da ist sie offen, allerdings 
gibt es ein feld, das sie sehr in-
teressiert. die thematik Pflege 
und bedürfnisse von alten men-
schen lässt sie nicht los, und so 
schwebt christine merzeder ein 
großer internationaler architek-
tenkongress vor, an dem inter-
nationale architekten auf die 
bedürfnisse von Pflegepersonal 
und heimbewohner aufmerk-
sam werden. was sie daran reizt? 
»dass man eine total männliche 
welt mit einer total weiblichen 
zusammenbringen würde.«

man darf gespannt sein.
Anne Rüffer 
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Die (Buch-)Geschichte 
lebt weiter
die schwedische Künstlerin ce-
cilia levy verarbeitet bücher zu 
Kunstobjekten: sie reißt die sei-
ten aus den büchern heraus, 
schneidet sie in stückchen und 
fügt sie mit der Pappmaschee-
technik wieder zusammen. Zu 
ihren Kreationen zählen unter 
anderem schuhe, teetassen oder 

eicheln, und die buchseiten er-
halten in dreidimensionaler 
form ein neues leben. haptisch 
erinnern die Papierkunstwerke 
an eierschalen, insofern sie sehr 
dünn und doch überraschend 
fest sind. für ihre arbeit verwen-
det sie meist bücher, die um 
1900 gedruckt wurden. 

spuren der vormaligen besit-
zer, wie widmungen oder rand-
notizen, berühren sie; den schaf-
fensprozess beschreibt die schwe- 
din als langsam und meditativ. 
aufgrund des alters der bücher 

kreisen ihre gedanken während 
der arbeit um den fluss der Zeit, 
widerstandsfähigkeit und ge-
dächtnis.

ihre ersten dreidimensiona-
len Papierkunstwerke entstan-
den 2009. Vor ihrer tätigkeit als 
Künstlerin arbeitete sie als buch-
händlerin und grafikdesignerin. 
ihre Kunstwerke sind in der Konst-
hantverkarna in stockholm, einer 
galerie für handarbeitskunst, aus- 
gestellt. www.cecilialevy.com 
Stefanie Keller

weggeworfenen bücher haben 
könnte, sagten die Verantwortli-
chen nein. nachdem stilkey er-
klärte, wie er die bücher verwen-
den würde, bekam er Zugang zu 
einem riesigen müllcontainer. 
er kämpfte sich durch tausende 
bücher und stritt sich mit einem 
obdachlosen darüber, wer wel-
che bücher bekommen würde.

2018 wurde stilkey in davos 
zum »world economic forum 
annual meeting« als cultural 
leader eingeladen. die instal-
lation bestand aus ca. 8000 bü-
chern und hatte eine höhe von 
fast acht metern (Bild links).

»the books are dying. there 
are so many that go to the gar- 
bage. it’s crazy. if i can paint on 
them, i’m giving them a second 
chance.« Laila Defelice

»The books are dying«
der us-amerikanische Künstler 
mike stilkey wurde durch seine 
buchskulpturen bekannt, die 
aus bis zu 8000 bücher zusam-
mengestellt und bemalt wer-
den. stilkey mochte es noch nie, 
auf weißem Papier zu malen, 
weshalb er schon von beginn an 
auf bücher, schallplatten und 
alles, was er im brockenhaus 
finden konnte, malte. in seiner 
ersten solo-show mit dem titel 
»100 Portraits« zeigte stilkey 100 
Porträts, die er auf buchseiten 
zeichnete. später kam er auf die 
idee, nicht nur auf die innensei-
ten und das cover zu malen, 
sondern auch auf die buchrü-
cken gestapelter bücher.

als er bei einer benachbarten 
bibliothek anfragte, ob er die 
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Für intelligente Optimist innen und konstruktive Skeptiker

IN DIESEM ZEITPUNKT ERFAHREN SIE, warum der Generationenvertrag bricht, 

was artgerechte Kinderhaltung ist, wie man Strom vom Dach des Nachbarn erntet, 

wofür wir Flagge zeigen sollten, was Gärten über uns verraten, warum der Staat uns 

in die Rippen stösst, wie schön es am Ende der Welt ist und VIELES MEHR

jung | alt

VERÄNDERUNGEN KANN 
MAN NICHT BESTELLENaber die Anregungen dazu!

Lese wild und 
gefährlich...

und nimm dir ZE!TPUNKT!

Wer alt werden will, muss 
jung bleiben – das ist die 
unbequeme Realität. Wie wir 
das schaffen? Antworten im 
neuen Zeitpunkt.

Der Zeitpunkt ist die Alternati­
ve zur Gleichschaltung der Mas­
sen  medien. Er bietet Journalis-
mus mit Kopf, Herz und Hand für 
intelligente Optimistinnen und 
konstruktive Skeptiker. Er putzt 
trübe Scheiben, macht Mut und 
vernetzt mit Organisationen, in 
denen Pio nier geist weht. 
Wir schreiben nicht nur über 
neue Wirtschaft – wir praktizie-
ren sie auch: Die Leserinnen und 
Leser bezahlen für das Abo einen 
frei bestimmten Beitrag.

Zum Kennenlernen: 
Ein Schnupperabo mit 3 Num-
mern à Fr. 20.– (statt 30.– am 
Kiosk).
Garantie: wenn die erste Num-
mer nicht gefällt, genügt eine 
Mitteilung zur Stornierung.

ZEITPUNKT
Werkhofstr. 19, 4500 Solothurn 
Tel 032 621 81 11,
www.zeitpunkt.ch



Willi Fehlmann | Manifest.Zukunft – Die Tätig- 

keitsgesellschaft | 240 S. | Hardcover | ISBN 
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Auch als E-Book erhältlich

Hans-Rudolf Zulliger | Gaias Vermächtnis. 

Plädoyer für eine integrale Weltsicht | 208 S. 

Hardcover | mit farbigen Fotos und Grafiken 

ISBN 978-3-906304-35-9 | CHF 34.50 | EUR 

29.50 | September 2018
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die arbeitswelt wird sich in den 
nächsten Jahren fundamental 
ändern. unter anderem auf-
grund der digitalisierung wer-
den immer weniger arbeitskräf-
te gebraucht und die sozialsys- 
teme noch mehr unter druck 
kommen. gefordert sind des-
halb innovative entwürfe von 
arbeits- und lebensmodellen, 
die handlungsleitend für die ge-
genwart und Zukunft werden. 
der autor plädiert für eine neue 
gesellschaftliche identität, die tä- 
tigkeitsgesellschaft. diese iden- 
tität muss sich an der bedarfslo-
gik orientieren und nicht wie 
bisher an der leistungslogik der 
erwerbsarbeit. dazu braucht es 
eine gesellschaftliche diskussi-
on über den grundbedarf der 
bürgerinnen und bürger, der 
durch den staat sichergestellt 

Willi Fehlmann, 1945, studierte Pädagogik, 

Philosophie und Germanistik. Danach war er 

als Dozent in der Lehrerbildung tätig, als Ma-

nager in der Textilindustrie, in der Beratung 

an einem St. Galler Institut und dreißig Jahre 

als selbständiger Berater mit Kunden aus un-

terschiedlichen Branchen.

werden muss. grundlagen sind 
schon viele vorhanden: share-
Ökonomie, grundeinkommen, 
Komplementärwährung usw. 
fehlmann fügt diese zu einem 
gesamtbild zusammen. sein 
Ziel: eine gesellschaft, in der es 
keine arbeitslosen, ausgesteu-
erten oder andere empfänger 
von sozialleistungen mehr gibt.

über mehr als 3,5 milliarden 
Jahre entwickelten sich Vielfalt, 
intelligenz und schönheit auf 
unserer erde. leben ist über- 
schwänglich, innovativ, aber 
auch zutiefst konservativ. wir 
staunen, wir sind innerlich be-
wegt, demütig, überwältigt und  
dankbar. manchmal sind wir 
auch erheitert von diesem wun-
dersam komplexen werk, das 
sich auch ohne unser dazutun 
immer weiterentwickelt, gesteu-
ert von unsichtbaren und schein-
bar magischen Kräften. 

»gaias Vermächtnis« zeigt, 
dass die welt ein lebendiges or-
gan ist, das nur in seiner ganz-
heitlichkeit leben in der heuti-
gen form ermöglicht. leben zu 
erhalten bedeutet, alles leben 

Dr. Dr. h.c. Hans-Rudolf Zulliger, 1935, ist 

promovierter Physiker und war in diversen 

Hightech-Firmen als Ingenieur und später 

Geschäftsführer in der Schweiz und den USA 

tätig. Als Präsident der Energieforschungs-

kommission des Bundes beriet er während 

sechzehn Jahren den Bundesrat in Fragen 

der Energiepolitik. Die von ihm gegründete 

Stiftung Drittes Millennium engagiert sich für 

Nachhaltigkeit in der Gesellschaft und unter-

stützt unter anderem den Lehrstuhl für Nach-

haltigkeit und Technologie der ETH Zürich.

weiterhin gedeihen zu lassen. 
mit dieser integralen weltsicht, 
dem notwendigen wissen und 
durch stille finden wir Zuver-
sicht und Kraft für ein gelingen-
des leben. 
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im Zentrum der 12 Kapitel des 
buches stehen jeweils ein begeg-
nungsort und zwei Protagonis-
ten. deren Zusammentreffen 
kann zufällig erfolgt sein wie im 
falle von norman mailer und ar-
thur miller oder sich für ein ge-
meinsames Projekt ergeben ha-
ben wie bei miller und John hus- 
ton. immer sind es Persönlich-
keiten aus verschiedenen Kul-
tursparten, ein schriftsteller trifft 
einen dramatiker, letzterer ei-
nen filmregisseur, dieser wiede-
rum einen Philosophen usw.

wo kamen sie her und wo 
gingen sie hin? welchen Platz 
im kulturellen leben ihrer Zeit 
haben sie eingenommen? was 
haben sie voneinander gelernt?

die hauptprotagonisten des 
buches sind: norman mailer, ar-

thur miller, John huston, Jean-
Paul sartre, bertold brecht, wal-
ter benjamin, hannah arendt, 
simone de beauvoir, alberto gia- 
cometti, henri cartier-bresson, 
george balanchine, igor strawins-
ky und duke ellington.

Hans Peter Hertig ist emeritierter Professor 

der Eidg. Techn. Hochschule Lausanne EPFL. 

1993–2005 leitete Hertig die Geschäftsstelle 

des Schweizerischen Nationalfonds. Zwischen 

2006 und 2008 etablierte er das Schweizer 

Wissenschaftshaus swissnex in Schanghai.

Hans Peter Hertig | Von Arthur Miller  

via Simone de Beauvoir zu Duke Ellington – 

Eine Kulturgeschichte in 12 Begegnungen 

296 S. | Hardcover | ISBN 978-3-906304-32-8 

CHF 34.00 | EUR 30.00 | September 2018

der agrarökonom tony rinaudo 
revolutioniert mit seiner metho-
de (fmnr) die wiederaufforstung 
in afrika. die methode beruht 
auf der nutzung vorhandener 
baumstümpfe und baumwur-
zeln. durch gezieltes ausschnei-
den von schwachen sprossen 
wird das wachstum der Pflanzen 
begünstigt. inzwischen wird die 
methode erfolgreich in ländern 
wie niger, Äthiopien, tschad, 
burkina faso oder mali ange-
wandt. wo vor zehn Jahren noch 
stachelige büsche standen oder 
sich die wüste ständig ausdehn-
te, forsten farmer dank der me- 
thode große landstücke auf. 
allein in der region humbo in 
südäthiopien wurden so 2700 
hektar land (ca. 3800 fußball-
felder) begrünt.

Johannes Dieterich schreibt als Autor und Af-

rika-Korrespondent u.a. für »Tages-Anzeiger«,  

»Frankfurter Rundschau«, »Brand Eins«, »Geo«, 

»Cicero«. Er lebt in Johannesburg. | Tony Ri- 

naudo studierte Agrarökonomie. Er ging Ende 

der 1960er-Jahre in den Niger, um seine Auf-

forstungsmethode zu entwickeln. Seit 1999 

arbeitet der Australier für »World Vision«, die 

seine FMNR-Methode in Dürregebieten för-

dert.

während in vielen regionen af-
rikas die menschen auf lebens-
mittelhilfe angewiesen sind, er-
wirtschaften die dörfer in hum- 
bo inzwischen maisüberschüsse. 
das buch erzählt vom steinigen 
weg zum erfolg der methode.

Johannes Dieterich, Hg. | Tony Rinaudo –  

Der Waldmacher | 178 S. | Broschur 

sw-Abbildungen | ISBN978-3-906304-18-2 

CHF 19.80 | EUR 18.00 | Mai 2018

Mit Beiträgen von Johannes Dieterich, Tony 

Rinaudo, Dennis Garrety 
 
Auch als E-Book (deutsch, englisch) erhältlich
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Lisa Bircher, Bruno Kissling | »Ich stelle mir eine 

Medizin vor …« – Briefwechsel einer jungen 

Ärztin mit einem erfahrenen Hausarzt | ca. 150 S. 

Broschur | ISBN 978-3-906304-39-7 | CHF 19.80 

EUR 18.00 | Oktober 2018

Kaum jemand, der nicht angst 
vor schmerzen hat. doch was für 
den einen großen schmerz be-
deutet, ist für andere lediglich 
eine bagatelle. wie unterschied-
lich schmerz wahrgenommen 
wird, zeigt sich allein daran, dass 
man sich in fachkreisen darü-
ber einig ist, dass schmerz sub-
jektiv ist. im vorliegenden buch 
werden die vielen facetten des 
schmerzes – ob körperlicher, see-
lischer, psychischer oder spiri-
tueller natur – vor allem aus der 
sicht der Palliativmedizin be-
leuchtet. 

so vielfältig die arten des 
schmerzes sind, so unterschied-
lich sind die formen der beiträ-
ge des buches: Von sachbeiträ-
gen über interviews bis zu Por- 
träts und reportage. das thema  

Elena Ibello ist Kommunikationsbeauftragte  

von »palliative zh+sh«. Mit Rebecca Panian 

veröffentlichte sie 2013 das Buch »Zu Ende 

denken. Worte zum Unausweichlichen«.

Anne Rüffer ist Verlegerin, Autorin verschie-

dener Sachbücher und Dokumentarfilmerin. 

Im Jahr 2014 erschien ihr Roman »Fräulein 

Franzen besucht das Glück«.

schmerz kommt so in möglichst 
vielen facetten zur sprache.

»Reden über Schmerz« ist nach 
»Reden über Sterben« (2016) und 
»Reden über Demenz« (2017) das 
dritte Buch in der Reihe »rüffer & 
rub cares« in Zusammenarbeit mit 
palliative zh+sh.

Elena Ibello, Anne Rüffer (Hg.) | Reden über 

Schmerz | 144 Seiten | Broschur | ISBN 978- 

3-906304-22-9 | CHF 19.80 | EUR 18.00 

Mitte Oktober 2018

lisa bircher ist auf dem weg, 
hausärztin zu werden. die assis-
tenzjahre haben sie jedoch durch-
gerüttelt und ihre sichtweise auf 
die medizin grundlegend verän-
dert. bruno Kissling steht am 
ende seiner beruflichen lauf-
bahn als hausarzt.

in einem intensiven brief-
wechsel diskutieren die beiden 
über ihr Verständnis von medi-
zin, die ausbildung im spital, 
ethische fragen im umgang mit 
den Patient/innen, die definition 
von »krank« und »gesund«, wie 
sich die Profession in den letzten 
Jahrzehnten geändert hat, über 
ihre freuden, aber auch enttäu-
schungen beim ausüben ihres 
berufs. sie schreiben mal sehr 
konkret von erlebtem, mal philo-
sophisch über grundsatzfragen. 

Bruno Kissling, 1949, hatte 1982–2015 eine 

Hausarztpraxis in der Stadt Bern. Er ist noch zu 

50 % tätig, war Vorstandsmitglied der Schweiz. 

Gesellschaft für Allg. Innere Medizin und ist 

Mitgründer der Zeitschrift »Primary and Hos-

pital Care«. | Lisa Bircher, 1986, schloss ihr 

Medizinstudium 2012 in Bern ab. Sie war als 

Assistenzärztin und zuletzt in der Psychoso-

matik am Inselspital Bern tätig. 2015/2016 en- 

gagierte sie sich beim Verband der Schweize-

rischen Assistenz- und Oberärzte.

sie kritisieren das medizinsys-
tem dort, wo es ihrer meinung 
nach nicht gut funktioniert, ma-
chen Vorschläge zur lösung, und  
sie hinterfragen kritisch die um- 
stände des berufs, der ihnen so 
wichtig ist.
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Dagmar Schifferli | Wegen Wersai | 188 S. 

Hardcover | ISBN 978-3-906304-38-0  

CHF 28.00 | EUR 28.00 | Mai 2018

Auch als E-Book erhältlich

NEUERSCHEINUNGEN 2018 – RÜFFER & RUB LITERATUR

das Kind wächst in einem osteu-
ropäischen land auf, als frem- 
der von seinen mitschülern ge-
hänselt und von der staatsmacht 
schikaniert. es gibt vieles, was 
das Kind nicht verstehen kann 
und auch nicht verstehen soll. 
um damit fertig zu werden, zieht 
es sich in seine sprache zurück, 
die nur es selbst und die mutter 
einschließt. es verwandelt alles 
in geschichten und schafft so 
aus bedrohlichem interessantes, 
aus ungewissem Vertrautes. 

mit der Zeit gewinnt das Kind 
immer mehr sicherheit mit sei-
nen geschichten und somit auch 
mit einer realität, die die men-
schen mit hohlen Phrasen und 
absurden regeln gängelt. nach 
und nach erkennt das Kind, wie 
viel macht im erzählen liegt.

Karl Rühmann, 1959, studierte Germanistik und  

Hispanistik und arbeitete als Verlagslektor, 

Sprachlehrer und Dolmetscher. Er ist Dozent 

an der SAL in Zürich, Literaturübersetzer und 

freier Autor. Publikationen: »Komm mit zum 

Fluss« (2017), »Leseglück« (2015), »Wer bist 

denn du?« (2010), »Phillibert fliegt« (2003) 

mitte der 1960er-Jahre, ein gut-
bürgerliches milieu in der 
schweiz, zu dem ausflüge mit 
dem auto in die berge oder 
sommerferien im tessin genau-
so gehören wie fremdenfeind-
lichkeit, repressive erziehungs-
methoden und streng gehütete 
familiengeheimnisse.

man kauft nicht bei der mig-
ros ein und leistet sich für die 
tochter eine Pflegemutter, da 
sich die leibliche mutter wegen 
ihrer ms-erkrankung nicht mehr 
um die Kinder kümmern kann. 
doch die zwölfjährige Katharina 
passt sich nur vordergründig an 
und setzt sich zunehmend ge-
gen jegliche form von repressi-
on und Verlogenheit zur wehr. 
dies aber lässt ihr Vater nicht zu.

Dagmar Schifferli, 1951, studierte Sozialpä-

dagogik, Psychologie und Gerontologie. Pub- 

likationen: »Anna Pestalozzi-Schulthess – Ihr  

Leben mit Heinrich Pestalozzi« (1996, Neuauf-

lage 2013), »Wiborada« (1998, Neuauflage  

2011), »Verwandte Gefühle« (2002), »Leben im  

Quadrat« (2014) und mit Brigitta Klaas Meilier  

»Meine getreue Schulthess« (1996) sowie  

»... das ganze Herz deiner Mutter« (1998).
©
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Karl Rühmann | Glasmurmeln, ziegelrot  

168 S. | Hardcover | ISBN 978-3-906304-42-7  

CHF 28.00 | EUR 28.00 | Ende Oktober 2018

Auch als E-Book erhältlich

Mit dem Werkjahr 2015 der Stadt Zürich 

ausgezeichnet
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Viele Menschen haben erzählenswerte Dinge erlebt; wie aber lässt 
sich aus Erinnerungen, Einfällen und losen Blättern ein Buch gestal-
ten? Es gilt, dem Erlebten eine Struktur zu verleihen; ein packender 
Anfang, geschickt gesetzte Höhepunkte und ein Schluss, der dem 
Text die finale Würze verleiht. Das Team der Manuskript-Oase und 
der Edition 381 hilft: von der Einschätzung des Manuskripts über 
das Lektorat bis zur Gestaltung des fertigen Buchs.

Mehr Informationen zu den 

Angeboten der Edition 381 und 

weitere Bücher finden Sie 

unter www.edition381.ch 

Marianne Mani | Ein Lächeln am Wegrand 

152 S. | Broschur | ISBN 978-3-907110-04-1 

CHF 13.50 | EUR 8.99 | Juni 2018

Zeit

im fluss der Zeit
stehe ich
werfe die angel aus
nach den fischen
des augenblicks.

manche bleiben hängen
werden erinnerung.
Viele huschen vorbei
unbemerkt
in ihrem reichtum

jetzt – und jetzt –

momentaufnahmen des alltags: 
früher morgen und letzte tage, 
der garten im sommer und 
lärm im wald, begegnungen an 
der haltestelle und in einem chi-
nesischen dorf, der nachklang 
einer musik, erinnerungen an ei- 
nen glücklichen augenblick und 
an schwierige tage, an Kindheit, 
Verliebtheit und abschied.

fotos und gedichte aus 50 
Jahren skizzieren situationen, 
spüren den Zauber eines augen-
blicks auf und erzählen vom 
glück zu leben und von der 
schwierigkeit, die endlichkeit 
auszuhalten.

NEUERSCHEINUNGEN 2017/2018 – EDITION 381

Dorothea König | I Wasn’t Just a Housewife 

and a Mother ... | 444 S. | Broschur | ISBN 

978-3-9524766-4-2 | EUR 19.50 | Auch als 

E-Book erhältlich (ISBN 978-3-9524287-9-5) 

Dezember 2017

dorothea König’s life began to-
tally normally and remained this 
way until the Voice spoke to 
her and began to lead her when 
she was 33 years old. it soon trans- 
pired that the Voice had alrea-
dy made vital decisions before 
she was even born and, albeit 
quietly, had been directing her 
life up until that point. it was 
now that the teaching began. at 
first she was taught in dreams 
from the spiritual world and la-
ter on while completely con-
scious in the day.

»i wasn’t Just a housewife 
and a mother ...« recapitulates 

the fascinating journey of doro-
thea König and provides answers 
to the most vital questions: why 
had the Voice chosen her as a 
pupil? who were her teachers 
and masters? and most of all, 
how had her life changed as a re-
sult of this? the author strives 
to present these experiences to 
her readers in a way that allows 
them to virtually live through 
them, and so her stories and 
teachings merge into the con-
sciousness of the reader as if 
the same had happened to him 
or her.
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Elfi Stäuble | Die Abenteuer von Fritzli 

und Josef | 80 S. | Hardcover | ISBN 978- 

3-907110-03-4 | CHF 34.50 | EUR 24.00 

Mai 2018

fritzli und Josef, elf und neun 
Jahre alt, sind die geborenen 
lausbuben: wie Pech und schwe-
fel hängen sie zusammen, er-
kunden die natur rund um ihr 
Zuhause und treiben nicht sel-
ten schabernack. ob des nachts 
auf dem Jägerhochsitz für die 
wildbeobachtung, mit dem ska- 
teboard auf der hauptstraße un-
terwegs oder mit dem gekid-
nappten güggel auf der flucht – 
eines ist sicher: die beiden bu- 
ben darf man keinen moment 
aus den augen lassen.

die kurzen geschichten und leb-
haften farbillustrationen laden 
dazu ein, in die welt von fritzli 
und Josef, tussi, tinka und tan-
te fanny einzutauchen und an 
den abenteuern, streichen und 
sogar den guten taten der bei-
den buben teilzuhaben.

ein buch für alle lausbuben 
und -mädchen, -frauen und -män- 
ner.

NEUERSCHEINUNG 2018 – EDITION 381

»Flüsternd standen die Buben im Gang 
und beäugten den roten Feueralarmknopf,  
das Objekt ihres Planes. Nach nochmali- 
gem heftigen Geflüster bildeten sie gemein-
sam aus ihren Händen eine Faust und 
drückten den Knopf. Laut heulend tönte 
der Alarm durch das ganze Schulgebäude. 
Von den Schlingeln aber war weit und 
breit nichts mehr zu sehen.«



 
 

SEPTEMBER 2018 
 
DIENSTAG, 04.09.

Vernissage »Gaias Vermächtnis« 
von Hans-Rudolf Zulliger
18.30 UHR, RÜFFER & RUB, ALDER-

STRASSE 21, 8008 ZÜRICH

FREITAG, 21.09.

Lesung mit Dagmar Schifferli:  
»Wegen Wersai«
15.00 UHR, ALTERSZENTRUM KLUS 

PARK, 8032 ZÜRICH 

 

DIENSTAG, 25.09.

Buchvernissage »Von Arthur Miller 
via Simone de Beauvoir zu Duke 
Ellington« von Hans Peter Hertig
18.30 UHR, RÜFFER & RUB, ALDER-

STRASSE 21, 8008 ZÜRICH

MITTWOCH, 26.09.

Vortrag von Claudia Graf-Gross-
mann zum Thema Food Saving
19.00 UHR, MEDIATHEK WALLI-

SELLEN; BAHNHOFPLATZ 2, 8304 

WALLISELLEN

OKTOBER 2018 
 
Der Literarische Club Zürich wieder 
zu Gast, genaue Daten unter
www.literarischerclubzuerich.com 

FREITAG, 12.10.

Vernissage »Reden über Schmerz«
19.00 UHR, SPHèRES, HARDTURM-

STRASSE 66, 8005 ZÜRICH

DONNERSTAG, 25.10.

Referat von Dr. med. Irene Bopp-
Kistler im Rahmen des Themen-
abends »…Wenn die Demenz den 
Alltag bestimmt« des Netzwerks 
Demenz Appenzell AR
19.00 UHR, BUCHENSAAL; BUCHEN-

STRASSE 32, 9042 SPEICHER

 

 
SAMSTAG, 27.10.

Zürich liest’18 – Literaturfestival
14.00: Die Autorin Claudia Graf-
Grossmann und der Food-Saving-
Experte und SRF-Moderator  
Lukas Bühler zeigen die Gründe für 
die Verschwendung von Lebens-
mitteln auf und geben Tipps, was 
man im Alltag konkret dagegen 
unternehmen kann.
16.00: Mit den Romanen »Wegen 
Wersai« von Dagmar Schifferli  
und »Glasmurmeln, ziegelrot« von 
Karl Rühmann liegen die ersten 
beiden Werke der neuen Reihe
»rüffer&rub literatur« vor. Im Ge-
spräch mit der Verlegerin Anne 
Rüffer erzählen sie vom literari-
schen Schreiben zwischen Fiktion 
und Realität.
RÜFFER & RUB, ALDERSTRASSE 21, 

8008 ZÜRICH

NOVEMBER 2017 
 
DIENSTAG, 06.11.

Buchvernissage »Glasmurmeln, 
ziegelrot« von Karl Rühmann
18.30 UHR, RÜFFER & RUB, ALDER-

STRASSE 21, 8008 ZÜRICH 

MITTWOCH, 07.11.

Im Rahmen der Tagung »Heim-
Weh – Bedeutung für die Pflege 
und Betreuung« hält Dr. med. Irene 

Bopp-Kistler ein Fachreferat zum 
Thema Demenz.
14.55 UHR, ALTERSZENTRUM HOTTIN-

GEN; FREIESTRASSE 71, 8032 ZÜRICH

DIENSTAG, 13.11.

Dr. med. Irene Bopp-Kistler hält ein 
Referat zum Thema Demenzkranke 
Menschen mit Migrationshinter-
grund in der Praxis im Rahmen der 
Tagung »Demenz und Migration«.
13.40 UHR, VOLKSHAUS, STAUF-

FACHERSTRASSE 60, 8005 ZÜRICH

DONNERSTAG, 15.11.

Lesung mit Ernst-Peter Krebs:  
»Der geheimnisvolle Gast«
19.15 UHR, STADTBIBLIOTHEK LU-

ZERN; LöWENPLATZ 10, 6000 LUZERN

JANUAR 2019 

DONNERSTAG, 24.01.

Veranstaltung zum Thema Demenz 
und Kommunikation. Mit Anne 
Rüffer und Angelika Reutter
19.30 UHR, STADTBIBLIOTHEK ZUG, 

SANKT-OSWALDS-GASSE 21, 6300 ZUG

APRIL 2019 

DIENSTAG, 16.04.

Symposium »Demenz jenseits von 
Medikamenten« u.a. mit Dr. med. 
Irene Bopp-Kistler
10.00 UHR, KONGRESSFORUM, 

STADTSPITAL WAID, ZÜRICH

Detaillierte Angaben zu den 
genannten Veranstaltungen und 
zu Lesungen, die bei Redak- 
tionsschluss noch nicht bekannt  
waren, finden Sie unter:
www.ruefferundrub.ch

VERANSTALTUNGSKALENDER 2018/2019
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